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Bagatellen.*) 


S giebt wohl kaum ein Land, das fo leicht zu regiren ift wie unſer Deutſch⸗ 
land. Wir find ein namenlos artiges Volk; und ich möchte nur einmal 
ſehen, wie ſich die Weisheit unſerer leitenden Perſönlichkeiten bewähren würde, 
wenn das Schickſal fie vor Probleme ſtellte, wie fie Rußland, Oeſterreich oder 
Frankreich beſchäftigen. Trotzdem haben unſere Staatsmänner ſtets über die 
deutſche Preſſe geklagt und Bismarck hat das draſtiſch bildliche Warnung⸗ 
wort geſprochen, die Nation müſſe die Fenſter bezahlen, die ihre Preſſe ein⸗ 
werfe. Aus dieſem Wort hat ein tüchtiger Geheimrath die Konſequenz gezogen 
und eine vortreffliche Organiſation der Preſſe geſchaffen. Sie beruht auf dem 
Gedanken des Tauſchgeſchäftes: Der Geheimrath giebt der Preſſe Nachrichten 
und ſie giebt ihm dafür Meinungen. Der Geheimrath iſt nicht zu tadeln; er 
thut nur feine amtliche Pflicht. Er beſchönigt und beſchwichtigt dienſtlich und 
kann ja nicht dafür, daß ſo häufig Anlaß dazu vorhanden iſt. In dieſer 
füßen, freundlichen Gewohnheit des Daſeins und Wirkens verharrt er nun 
ſchon ſeit Jahren und das Reſultat iſt eine ausgezeichnet disziplinirte Zeitung⸗ 
truppe, die fih mit Bagatellen überhaupt nicht mehr beſchäftigt. 

Ich bitte, ein Wenig von den Bagatellen ſprechen zu dürfen, die die 
„ernſthafte“ Preſſe kaum hier und da eines Wortes würdigt. Zunächſt iſt da 
ein gewiſſer Amtsrichter ſanft in den civilrechtlichen Wirkungskreis hinüber⸗ 
befördert worden. Das iſt, unmittelbar nachdem das von ihm geleitete Schöffen⸗ 


*) Der Herausgeber der „Zukunft“ leidet unter den Folgen einer Rippenfellent⸗ 
zündung und konnte deshalb für dieſes Heft noch nicht ſchreiben. Er dankt den Freunden, 
die während und nach einer beiſpielloſen Gerichtsprozedur ſeiner gedachten; nicht min⸗ 
der aufrichtig den Feinden, die ſelbſt dem trägſten Meinungabnehmer nun bewieſen 
haben, daß ihres Weſens Art hier richtig, ohne Verzerrung, geſchildert ward. Und bittet 
nur um ein Bischen Geduld. 
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gerichtsverfahren zu einer Freiſprechung in Sachen Moltke⸗Harden gelangt war, 
„auf Wunſch des Amtsrichters“ geſchehen. In den entſchieden liberalen Blättern 
der Reichs hauptſtadt war wirklich zu leſen: auf feinen eigenen Wunſch. Und damit 
war die Sache abgethan; denn wie ſagt der Juriſt? Volenti non fit injuria. 
Wenn der Amtsrichter nun einmal urplötzlich von dem heftigen Begehren nach 
einer Verſetzung erfaßt wurde, die in juriſtiſchen Kreiſen als eine capitis 
deminutio gilt, ſo ließ ſich dagegen nichts einwenden. War es etwa die Pflicht 
der Preſſe, der Geneſis dieſes Wunſches nachzuſpüren? Nein. Sie brauchte 
ſich nicht einmal daran zu erinnern, daß vor einer Reihe von Jahren ein faſt 
kongruenter Fall die Oeffentlichkeit beſchäftigte. Damals hieß der verſetzte 
Richter Schmidt und er ſtand bereits auf einer höheren Stufe der juriſtiſchen 
Skala. Jetzt heißt er Kern. Beide hatten Herrn Harden freigeſprochen und 
ſchienen danach fürs Civile eher als fürs Kriminaliſtiſche geeignet. Ueber dieſe 
Angelegenheit wäre natürlich in der Preſſe ausgiebig und mit ſittlichem Ernſt 
geſprochen worden, wenn nicht unſere Richler unabſetzbar und daher jeder Be⸗ 
einfluffung entzogen wären. Da ihnen aber diefe Prärogative geſetzlich vers 
bürgt ift, fo war es überflüffig, lang und breit eine Bagatelle zu behandeln, 
deren Erörterung vielleicht das Laienpublikum in die Irre geleitet hätte. So blieb 
denn nur noch die erfreuliche Feſtſtellung übrig, daß die Behörde den leiſeſten 
Wünſchen ihrer Schutzbefohlenen entgegenkommt, ja, daß ſie manchmal ſolche 
Wünſche erräth, bevor ſie noch in den Lichtbereich des Bewußtſeins gelangt find. 

Die ſelbe einmüthige und ſchöne Zurückhaltung zeigt die Preſſe in der 
Behandlung unſerer Auswärtigen Angelegenheiten. Kaiſer Franz Joſeph beant⸗ 
wortete neulich die Anſprachen der Präſidenten der öſterreichiſchen und der ungari- 
ſchen Delegation mit einer Thronrede, in der er die Exiſtenz des Dreibundes igno⸗ 
rirte und auch Deutſchland nicht erwähnte. Man hätte eine ſolche Erwähnung viel» 
leicht erwarten dürfen, denn die Delegationen find die Parlamentsaueſchüſſe 
für die Auswärtigen Angelegenheiten und es war ja noch nicht lange her, daß 
die preußiſche Polenpolitik im öſterreichiſchen Reichs rath mit ſelbſt für dieſen Ort 
ungewöhnlicher Schroffheit kritiſirt worden war. Da wäre ein Bekenntniß zum 
Dreibund, eine warme Erwähnung des verbündeten und befreundeten Deutſchen 
Reiches doppelt werthvoll geweſen. Doch Franz Joſeph verzichtete auf eine 
ſolche Demonſtration. Die auswärtige Politik, in der England mehr als je 
dominirt, ließ es ihm nicht angezeigt erſcheinen, ſich allzu ſehr in bun desbrüder⸗ 
licher Geſinnung zu engagiren (denn an den Empfindungen und Beſtrebungen 
des Königs Eduard hat ſich inzwiſchen ſicher nichts geändert), und die innere 
Politik ſteht im Zeichen einer ſlaviſchen Mehrheit, die aus ihrer Antipathie gegen 
das Reich Wilhelms des Zweiten kein Hehl macht. Solche Stimmung der breiteften 
Schichten könnte ſelbſt ein abſoluter Monarch nicht unbeachtet laſſen und Franz 
Joſeph, der fih in einer ſpäten, aber echten Popularität fonnt, kann es erft 
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recht nicht. Das Symptom, das in der Schweigſamkeit der Thronrede lag, 
mußte eine wachſame politiſche Preſſe vielleicht verzeichnen; aber ſchließlich war 
es doch nur eine Bagatelle und ſo beſannen ſich unſere führenden Blätter auf 
die patriotiſche Pflicht, die Graf von der Schulenburg⸗Kehnert nach der Schlacht 
bei Jena ſtatuirt hat. Wozu den Bürger beunruhigen? Es iſt wahr: nichts 
iſt in der Politik ſo gefährlich wie Selbſttäuſchung und Mangel an Wirklich⸗ 
keitſinn; aber der Dreibund beſteht ja noch, und gerade daß Oeſterreich und 
Italien ſich faſt ängſtlich hüten, den Dritten im Bunde zu erwähnen, iſt gewiß 
ein ſehr gutes Zeichen. Mit den Freunden, deren Namen wir nie in den 
Mund nehmen, ſind wir bekanntlich beſonders intim und der ſchlagendſte Beweis 
für die Herzlichkeit einer Freundſchaft iſt es, wenn man den Freund, ſo oft 
es nur angeht (und zumal bei feierlichen Gelegenheiten), ſchweigend verleugnet. 
Uebrigens hat der berliner Botſchafter Oeſterreichs die Lage neulich dadurch ge⸗ 
klärt, daß er die Bündniſſe mit den Frauen verglichen und darauf hingewieſen hat, 
daß die beſten die ſeien, von denen man am Wenigſten ſpreche. Er empfahl 
uns das Rezept: „Willſt Du Dein Herz mir ſchenken, ſo fang' es heimlich an!“; 
und wir müſſen ihm noch dafür dankbar ſein, daß er nicht die heiniſche Verfion: 
„Und grüß' mich nicht Unter den Linden!“ wählte. Höchſt erfreulich war 
auch, daß in der deutſchen Preſſe nirgends der frivole Hinweis auftauchte, wir 
ſeien früher, als die amtlichen Kreiſe Oeſterreichs und Italiens an chroniſcher 
Verſtimmung litten, eigentlich beſſer daran geweſen und man habe ſich augen⸗ 
ſcheinlich auf unſere Koſten verſöhnt. Solcher dürſtige Macchiavellismus bleibt 
der deutſchen Preſſe fern. Wir freuen uns ſtets, wenn ſich die Reibungen 
zwiſchen zwei großen Nationen vermindern; und ſo leben wir ſeit einigen Jahren 
in dulei jubilo. Wer möchte dieſe Feierſtimmung durch Unkenrufe unters 
brechen? Auch im ſüdweſtlichen Wetterwinkel geht ja Alles nach Wunſch. 
Die Franzoſen fahren mit der friedlichen Durchdringung Marokkos munter 
fort. Ein neuer Befehlshaber mit der Ordre: „Volldampf voraus!“ ift unters 
wegs, jede gewünſchte Verſtärkung wird ihm bewilligt werden, kein Tag ver- 
geht ohne Scharmützel oder Vorſtoß, drei wichtige Stützpunkte ſind in den 
Händen der Republik, Handel und Wandel ſtockt noch immer und die Flamme 
des Fremdenhaſſes flackert leiſe fort. Wir reiben uns die Hände, denn Herr Pichon 
hat erſt neulich wieder erklärt, daß Frankreich die Durchführung der Algeſiras⸗ 
akte vorbereite. Ein Bischen intereſſirt find wir ja an der Sache, denn der 
Deutſche Kaiſer hat dem Sultan ſeine Unabhängigkeit und die Integrität des 
Sultanates verbürgt, auch haben wir eine Konferenz erzwungen, deren Ergebniß 
unſere Offiziöſen laut rühmten; doch nur der Papſt iſt unfehlbar und ſchon 
Homer läßt die Götterbotin ſagen: „Den Edlen zieret die Umkehr“. Warum 
ſollten wir alſo heute Etwas dagegen haben, wenn Clemenceau den Sultan 
zu ſeiner Marionette macht und ſich anſchickt, das Land wie eine Artiſchocke 
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zu verſpeiſen? Deutſchlands Anſehen ſteht nicht auf dem Spiel. Wer weiß, 
ob nicht doch noch eine Kompenſation für uns abfällt? Nur hübſch ſtill ge 
ſchwiegen: die Bagdadbahn muß uns entſchädigen. Nichts wäre thörichter, 
als in dieſem Augenblick ſich bei winzigen Bagatellen aufzuhalten. 

Aus ſolchen Betrachtungen erklärt ſich wohl zur Genüge, daß unſere 
Preſſe, immer von dem aufrichtigen Wunſche geleitet, die Kreiſe des durch⸗ 
lauchtigen Archimedes nicht zu kreuzen, über den Zwiſchenfall von Abu⸗Muſa 
mit klugem Schweigen hinwegging. Eine Winzigkeit, nicht der Rede werth. 
Auf einem Inſelchen im Perfiſchen Golf hat fih eine deutſche Firma nieder: 
gelaſſen. Eines ſchönen Tages erſcheint ein engliſches Kriegsſchiff und jagt 
die Angeſtellten der deutſchen Firma weg. Unter nichtigen Vorwänden, wie 
die Firma behauptet. Gott ſei Dank: bei uns in Deutſchland hat ſich Niemand 
über das Intermezzo aufgeregt. Die Firma wird ja entſchädigt werden; dafür 
wird unſer Meiſterdiplomat ſchon ſorgen. Aber auch wenn ſie nicht entſchädigt 
werden ſollte: können wir deshalb einen Krieg mit einem Lande anfangen, in 
dem der Kaiſer eben einen Katarrh auskurirt hat? So weitherzig würde wohl 
der Monarch ſelbſt ſein Wort „Civis germanus sum“ nicht interpretiren 
wollen. Es würde in hohem Grade taktlos ſein, jetzt, unmittelbar nach Windſor 
und Higheliff, eine dringende Reklamation nach England zu richten. Jeden- 
falls iſt es nicht die Aufgabe der Preſſe, hier Oel ins Feuer zu gießen. Eng⸗ 
land läßt ſich den Perfiſchen Golf nicht entreißen (darüber haben ſich Curzon 
und Salisbury unzweideutig ausgeſprochen) und ſeit etwa vierzig Jahren wird 
die Abſperrung des perſiſchen und des arabiſchen Meeres planmäßig betrieben. 
Der Perfiſche Golf wird zu einem mare clausum Englands; auf die offi- 
zielle völkerrechtliche Anerkennung dieſer Thatſache verzichtet unſer praktiſcher 
Vetter. Nun können wir ja nicht leugnen, daß der Werth der Bagdadbahn 
für uns durch ſolches Trachten nicht unerheblich geſchmälert wird; aber ſollen 
wir jetzt mit der gepanzerten Fauſt auf den Tiſch ſchlagen? 

Nichts wäre thörichter, frevelhafter als ein ſolches Beginnen; denn (von 
Bagatellen abgeſehen) unſere auswärtige Lage iſt günſtiger, als ſie ſeit Jahren 
war. Fürſt Bülow hat gutem Vernehmen nach zu Neujahr mit den Herren 
von Aehrenthal und Tittoni überaus herzliche Beglückwünſchungen ausgetauſcht 
und in Malta hat ſoeben der deutſche Konſul dem Herzog von Connaught ein 
Handſchreiben Wilhelms des Zweiten überreicht. Wir wagen es kaum zu 
hoffen, aber ein neues Zuſammentreffen des Kaiſers mit dem engliſchen Herrſcher · 
paar ſcheint in der That „nicht ausgeſchloſſen“. Gott gebe unſerem Volke 
die Kraft, dieſe ununterbrochene Reihe von guten Tagen ohne Ueberhebung 
zu tragen! Die deutſche Preſſe wird auch fortan die herrliche Harmonie der 


Welt nicht durch unnütze und unfruchtbare Rekriminationen ſtören. 
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M a allen tragiſchen Problemen iſt am Seltenſten in Deutſchland mit 
vollem Gelingen eins dramatiſch behandelt worden, das man am Beſten 
„Menſch gegen Maſſe“ nennen könnte. Mit nicht wieder erreichter Wucht hat 
von unſeren Großen zuletzt Otto Ludwig darum gerungen und damit ſein 
Meiſterſtück geſchaffen. Es war gewiß kein Zufall, daß ihm Solches gerade 
an der Darſtellung des jüdiſchen Volkes in einer ſchickſalſchweren Zeit gelang. 
Denn die Geſchichte dieſes räthſelhafteſten alten Stammes mit feinen Propheten 
und ſeinem immer wiederholten Abfall von Gott bot eine Fülle lockender Mög⸗ 
lichkeiten für einen ſpürſamen, ſuchenden Dichterfinn und leuchtete zugleich mit 
weithin vorweiſendem Licht in religiöſe Entwickelungen aller Zeiten hinein. So 
iſt ſie denn auch, von Grillparzer und Hebbel bis zu Heyſe und Sudermann, 
immer wieder von Dramatikern ergriffen worden, während der jugendliche 
Schiller von einem Epos träumte, deſſen Held Moſes werden ſollte. Auch in 
dieſer Dichtung hätte der tragiſche Kampf des Einzelnen mit der Menge neben 
dem Verhältniß des Propheten zu Gott ſtehen und ein Brennpunkt aller Leiden⸗ 
ſchaften werden müſſen, wie er es geworden iſt in dem Drama „Moſes“, das 
Karl Hauptmann (bei Georg D. W. Callwey in Müncher) veröffentlicht hat. 

Zunächſt ein paar Worte über den Dichter. Karl Hauptmann iſt erſt 
in reiferen Jahren mit poetiſchen Werken hervorgetreten, nachdem der Schüler 
von Richard Avenarius und Ernſt Haeckel ſchon auf wiſſenſchaftlichem Gebiet 
Namhaftes geleiſtet hatte. Und langſam erft erwarb der jetzt faſt Fünfzig ⸗ 
jährige Namen und Geltung. In der Stille lebten ſeine Bücher. Zu viel 
keuſche Schönheit für den Markt lag in ihnen allen; Reize, die ſich erſt lang⸗ 
ſamer Einfühlung erſchließen, pflegen nicht in die Breite zu wirken. Trotzdem 
hätte wohl im Zeitalter des Entwickelungromanes wenigſtens fein bisher reifſtes 
Werk, der Roman „Mathilde“, Anſpruch auf lauteren Erfolg gehabt, als ihm 
zu Theil ward. Die Vorgänge, die darin erzählt werden, find fo einfach, jo, 
ich möchte ſagen, durchſchnittmäßig, wie fie fih im Leben der allermeiſten 
Fabrikmädchen abſpielen. Und doch hat dieſer Roman nichts zu thun mit all 
den naturaliſtiſchen Erzählungen aus gleichem Umkreis. Es kommt Hauptmann 
nie auf die exakte Schilderung des Milieus, nie auf ſpannende Handlung an; 
er möchte nur die Seele herausbringen. So tief will er in den Kern dieſer 
Frauennatur eindringen, daß wir bei ihrem Weg durch Druck und Drang, 
durch Schmutz und Jammer, durch Luſt und Liebe immer das eine, richtige 
Empfinden für den Takt dieſes Herzens behalten. Und es gelingt dem Poeten 
durchaus. Die Sieghaftig keit einer reinen Natur, die mit lauterem Licht leuchtende 
Zartheit eines ſtarken, ſich nie ganz verlierenden Menſchen wird uns klar und 
lieb. „Freude und Leiden“, heißt es da einmal, „ſind aus einem Grund und 
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kommen Beide aus Tiefen, die uns Kraft geben und unſere Wege mit leben⸗ 
digem Sinn bedecken wie der Frühling mit Blumen. Nicht Jedem iſt ge⸗ 
ſchenkt, in Gründe zu tauchen. Nicht Jeder iſt gewürdigt, aus der Tiefe zu 
ſchöpfen, nicht in Freuden, nicht im Leiden. Aber Mathilde war Eine.“ Und 
dadurch, daß dieſe feine und eigenthümliche Geſtalt durch ihres Dichters reife 
und reiche Seelenkunde ganz die unſere wird, bekommen auch wir ſelbſt Etwas 
ab von dieſer Fähigkeit, auf die leiſen Töne zu lauſchen, die unter der Ober⸗ 
fläche leben und beben. Wie in Wilhelms Specks „Zwei Seelen“ die ſtillen 
Waſſer rinnen, Tropfen auf Tropfen, ſo rieſeln ſie auch in „Mathilde“. Haupt⸗ 
manns Stil iſt freilich weit preziöſer als Specks, aber dieſe oft ſeltſam ge⸗ 
ſteigerte Sprache hat ihren nicht geringen Reiz und gleitet oft wie von ſelbſt 
ins rein Lyriſche hinüber. So erſcheint denn der wundervolle Oſtergeſang, 
der das Buch ſchmückt, wie aus ihm heraus geboren: 
Blüthen! Blüthen! Die kaum geöffneten, zagen — 
Ewige Wunder blühen und klingen und jagen: 
„Ja, der Lebendige wacht.“ 
Bäche toſen in ſchäumenden Ufern zu Thale. 
Tauſend Stimmen jauchzen: 
„Mit einem Male 
Schwanden Tod und Nacht!“ 
Wieder, wie wenn heilige Feuer lohten, 
Ueber Gräbern Männer in glänzenden Kleidern —: 
„Engel!“ 
Und ein Ewiger ſpricht: 
„Weinet nicht! 
Suchet nimmer den Lebendigen 
Unter Toten!“ 
Mit ſolchen tiefinnerlich errungenen Verſen führt Karl Hauptmann ſein 
Werk auf die Höhe und dieſe lyriſch ſtrömende Dichterkraft verbindet am Meiſten 
das neue Drama dieſem ſonſt ſo anders gearteten Mathildenbuch. Immer, 
wenn der große Augenblick im „Moſes“ nach einem erſchütternden Ausdruck 
des allgemeinen Empfindens verlangt, ertönt aus unbekanntem Munde der 
Rhythmus, den die Menge aufnimmt, am Tiefſten ſie und uns bewegend in 
den hohen Stunden des Auszuges aus Egypten und der Einkehr ins Gelobte Land. 
Im Feuerbuſche biſt Du Moſe erſchienen, 
Jahwe! Großer Jahwe! 
Die Heimath haſt Du verheißen. 
Wir ziehen aus der Knechtſchaft. 
Wo iſt ein Thal, 
Das dem Thale des Jordans gliche? 
Wo iſt ein zweites Sichem? 
Wir tragen des Joſeph Gebeine 
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Heim zu dem Lande der Väter, 
Das Du uns verheißen, 
Jahwe, großer Jahwe! 

Glücklich trifft hier Hauptmanns eigenſter Stil zuſammen mit der pſal⸗ 
mirenden Weiſe, die der Stoff verlangt. Mit einer gewiſſen Bangigkeit aber 
durfte man die Frage ſtellen: Wie wird der Dichter, der in dem Roman, in 
"fernen „ ctinäruretnl“, iby noch erwa in dem Drama „Des Nomas Harfe“, 

ſo gern mit kleinen Strichen zeichnet, die großen Geſtalten und Bewegungen 
meiſtern, deren Darſtellung ſein „Moſes“ bringen ſoll? Die Antwort lautet: 
Mit der ſouverainen Kraft des vollbürtigen Künſtlers hat er ſtilſicher dieſem 
Bilde gewaltiger Zeiten und Menſchen gegeben, was noththat. Daß er dabei 
zugleich Szene vor Szene die Gabe der Beobachtung zarter Züge, kleiner 
pſychologiſcher Offenbarungen bewähren konnte, macht ſein Werk nur lebens⸗ 
voller, farbenreicher. 

Mächtig ſetzt das Drama mit einem allgemach ſich emporthürmenden erſten 
Akt ein. Arons Weib in Goſen bereitet das befohlene Mahl vor dem Auszug 
und in ihr Haus dringen, während draußen drohend ſchon der Sturm anhebt, 
Juden jeden Alters. Sie wollen ſich aufrichten laſſen, einander in der Ge⸗ 
wißheit beſtärken, daß Moſes und Aron heute nicht vergeblich beim Pharao 
ſeien, daß ſie diesmal endlich die Erlaubniß zur Auswanderung mitbringen. 
Die alte Jochebed, Moſis Mutter, ſpricht ihnen in Ekſtaſe Zuverſicht ein. Hier 
ſchon beginnt jene feine Gegenüberſtellung verſchiedener Frauencharaktere, die 
das ganze Drama durchzieht, ohne je die Handlung zu beherrſchen. Jochebed, 
die ſelige Mutter des Volksfürſten, ſeiner Sendung gewiß, Mirjam, die ariſto⸗ 
kratiſche Schweſter, mehr dem erſt allgemach an des Bruders Größe erſtarkenden 
Aron als Mofes ähnlich, Arons Frau Eliſeba mit ihrer ſtillen, unbeirrten, 
gehorſamen Zuverſicht auf die Männer. Und dann treten Aron und Moſes 
in den Kreis, enttäuſcht, weggeſchickt vom König ohne Gewährung. Moſes, 
auf den Alles ſtarrt, weint krampfhaft; aber als auf eine langſame Frage eines 
der Alten Alle in den Hoffnungruf „Jahwe! Jahwe!“ ausbrechen, hat Moſes 
den Tiefpunkt überwunden. Und er giebt mit der ganzen Ruhe und der Ge⸗ 
horſamsgewißheit des geborenen Führers ſeine Befehle für den nächtlichen Auszug. 
Die Hütte wird der Fremden leer. Die Familie verzehrt das Lamm, Alle find, 
wie ſie geheißen wurden, gegürtet, halten ſchon die Stäbe in der Hand. Noch 
einmal malt Moſes das Land der Verheißung und kann doch nicht ganz die 
Dumpfheit der Stunde überwinden. Da ſchlagen, zuerſt wie junge Fluth⸗ 
wellen leckend, dann das ganze Haus erfüllend, die furchtbaren Geſchehniſſe 
der Sturmnacht herein: die Erſtgeburt der Egypter liegt getötet und den mit 
Blut gekennzeichneten Schwellen der Kinder Israel ift der Würgeengel vors 
übergegangen, wie es verkündet war. Moſes bricht auf, und nachdem Jeder 
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zum letzten Mal an der alten Herdſtätte die Fackel entzündet hat, verläßt der 
Zug das Haus, während wogend der Hymnus, von draußend hallend, eines 
ganzen Volkes Sehnſucht ertönen läßt. 

War Moſes bisher nur der Führer des Volkes, ſo tritt er vom zweiten 
Akt ab als Gegenſpieler ihm gegenüber, der Held wider die Maſſe. Unabläffig 
wird gegen ihn gewühlt. Verwahrloſt, hungrig, ſchlaff ſieht ſich nach kurzer 
Zeit das Volk in der Wüſte, die jeder Verheißung bar ift. Dazu hetzen die 
Egypter, die mitgezogen find (Hauptmann fand fie in Luthers Ueberſetzung 
als „Pöbelvolk“ verzeichnet), und die ehernen Midianiter, deren Fürſt des Moſes 
Schwiegervater iſt, erregen Verdacht und Zorn. Die feinſte Frau des Dramas, 
die ſchöne Zipora, ſteht faſt allein mit ihrer glühenden Gewißheit, daß ihr 
Moſes vom Sinaiberge nicht fruchtleer zurückkommen, daß er Gottes Stimme 
dort vernehmen und Segen und Hoffnung herabbringen wird. Aber ſchon 
tönt es laut und lauter: 

Leer ift des Mofes Wort . . . und leer ift ſeine Verheißung! 
Vierzig Tage ließ er uns ſchmachten! 

Vierzig Tage in der brennenden Gluth der Wüſte! 

Vierzig Tage im heulenden, reißenden, eiſigen Nachtwind! 
Ohne Waſſer .. 

Einer ſteigert ſich am Anderen in die Sehnſucht nach Egyptens Fleiſch⸗ 
töpfen hinein, hinweg von Jahwe. Aron bringt das goldene Kalb, und während 
Ziporas Verwandte angegriffen werden, ſchlingt ſich um das Götzenbild der 
Reigen. Da tritt ſchweigend Moſes mit Joſua unter ſie, die Tafeln im Arm, 
in die Jahwe „mit dem ſtarken Finger ſeiner Hand“ ſein lauteres Wort grub. 
Entſetzt verläßt das Volk den Platz und das Kalb, um das, beſchämt, Aron 
und die Seinen ſtehen. Moſes aber bricht nun aus und er, der gegangen war, 
um „ſeinem Volk Jahwes ewiges Geſetz in Aug und Sinn und Blut zu 
bringen“, zerſchmettert die Tafeln. Er fleht zu Gott, ihm die furchtbar zwängende 
Laſt der Führung dieſes Volkes abzunehmen, und erſt als Zipora, die Stammes, 
fremde, doch Glaubensſtarke, ihn an die eigene Nacheiferung erinnert, ermannt 
er fih, findet Strafe und Sühne für die Frevler, Troſt für die Hungernden. 

Aber noch hat er nicht geſiegt. Erſt der dritte Akt bringt den Höher 
punkt des Kampfes und den Ausgang. Die im zweiten etwas gelockerten 
Fäden werden wieder ſtraff angezogen. Die Wandernden halten in einer Dafe, 
von der aus man Kundſchafter nach Kanaan geſandt, des Landes Beſchaffen⸗ 
heit zu ergründen. Das Volk ſcheint zu Jahwes Dienſt ganz bezwungen. 
Ueberreiche Geſchenke bringen ſie der Stiftshütte, vor der nun Moſes die Aus⸗ 
geſandten erwartet. Er iſt noch nicht ſo voll von Zuverſicht in des Volkes Treue 
wie die Anderen. Und ſiehe: als die Kundſchafter zwar köſtliche Früchte bringen, 
lockenden Bericht von des Gelobten Landes Schönheit, aber auch die Gewiß⸗ 
heit, daß man Kanaan in Kämpfen erobern müſſe, da bricht Feigheit, neue 
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Enttäuſchung, lange verhehlter Haß alle Schranken nieder. Moſes wird von 
der Revolte umheult, der Chor, in dem ein Egypter die Unterſtimme abgiebt, 
fordert die Rückkehr nach Goſen. Nun wird Moſes, wie jedes Genie im kritiſchen 
Augenblick ſchwerer Entſcheidung, einmal zum Tyrannen, zum Ankläger und 
nur zu gerechten Richter in einer Perſon: 

Verflucht fei dies Geſindel! ... Keiner ſoll 

Das Vaterland je ſchauen! ... Solche Knechte 

Und Feige ſollen in der Wüſte fürder 

Umwandern .. vierzig Jahre! ... Bis die Leiber 

Verfallen .. . und man dann im Wüſtenſande 

Die Leichen einſcharrt .. . und bie efle Feigheit! 

Alle Getreuen, außer Joſua und Kaleb, den Getreuſten, hat der ge⸗ 
waltige Führer in das Heiligthum gerettet, das im Augenblick des wildeſten 
Aufruhrs in Wolken entrückt wird. Und während unter Donner und Blitz 
des Herrn die Tobenden auseinanderſtieben, fieht man im Schwinden der Wolke 
Moſes betend vor Jahwe auf dem Angeſicht liegen. 

Von da ab klingt das Drama leifer und ſchwingt mit milderem Glocken ⸗ 
ſchlag aus. Der vierte (ſchwächſte) Akt bringt es nicht recht vorwärts, fo wunder⸗ 
voll auch die letzte Szene, Arons Tod, mit lyriſchen Reizen übergoſſen iſt. 
Echt dramatiſch aber löſt Hauptmann im fünften Aufzug das Problem, den 
Helden, wie die Geſchichte es will, vor dem Ziel ſterben zu laffen. Der Schrecken 
fliehender Heiden zeigt die Gewalt des nun nach vollen vierzig Jahren der 
väterlichen Stätte endlich nahen Volkes. Und wo eben noch flüchtige Feinde 
ſich bargen, wo ſelbſt die Zunge des aramäiſchen Zauberers für Jahwe zeugen 
mußte, verhaucht jetzt der greife Fürſt den letzten Odem. Noch einmal, während 
am Fuß des Berges Nebo der Heerbann durch den Paß zieht, ruft er dem 
Volk das Geſetz in die Ohren. Und dann, im Schauen des Gelobten Landes, 
ſinkt Moſes lächelnd, neben dem von Gott erkorenen Nachfolger, tot zuſammen. 
Das Volk fingt die alte Weiſe, mit der die Väter einft Egypten verließen. 

Karl Hauptmann verfügt, wie Gerhart, über keinen großen Reichthum 
an Worten, aber über viele Töne, die ihm Nuancirungen erlauben. So erwächſt 
auch von dieſer Seite her ſtarke Stimmung in dem Moſesdrama. Das bunte 
Gewimmel von Menſchen, Juden dreier Geſchlechter, Egypter, Midianiter, 
Moabiter, Amoriter, fällt nicht auseinander, ſondern bewegt ſich in charakteriſtiſcher 
Weiſe durcheinander, wie die einzeln handelnden Menſchen auch. Freilich 
konzentrirt fih das Intereſſe auf Moſes; auch wenn er nicht auftritt, ift er 
gegenwärtig, Alles ſteht immer in Beziehung zu ihm; ficher ein echter Zug 
des Heroendramas, wie wir es ſo gern wieder auf unſeren Bühnen grüßen 
möchten. Sie haben ſich bisher Karl Hauptmann nicht ſehr hold erwieſen; 
hier ſollten ſie (und die größten, reichſten voran) zugreifen. Bietet doch das 
Szenarium auch Gelegenheit, alle Hexenkünſte der Regie ſpielen zu laſſen. 
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Karl Hauptmann ift ein Einſamer unter den deutſchen Dichtern feiner 
Generation. Seine Sprache iſt (beſonders in den Proſawerken) nicht ohne 
moderne Nervofität, impreſſioniſtiſche Biegungen. Er hat Rh mit der Wiſſen⸗ 
ſchaft, der Philoſophie ſeiner Zeit auseinandergeſetzt: und iſt doch als Dichter 
den alten Mächten treu geblieben, die fortwirkend aus unerſchöpften Quellen 
ſein Talent ſpeiſten, wie ſie noch auf unbegrenzte Zeit Geſchlechter nähren 
werden. Wenn Karl Hauptmann nach Art und Anlage auch keine Führer⸗ 
natur iſt, ſo zeigen doch ſeine Werke und ſeine Perſönlichkeit weit in die Zukunft 
hinein. Denn in ihnen verband ſich der neue Formendrang ihrer Zeit dem 
uralten Herzenswiſſen, das Goethe im letzten Geſpräch an Eckermann weiter⸗ 
gab, da er ſagte: „Gott hat ſich nach den bekannten imaginirten ſechs Schöpfung⸗ 
tagen keineswegs zur Ruhe begeben; vielmehr iſt er noch fortwährend wirkſam 
wie am erſten. So iſt er nun fortwährend in höheren Naturen wirkſam, 
um die geringeren heranzuziehen.“ 

Hamburg. Heinrich Spiero. 
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B. Bienenſtroh ſchritt fo ernſten Geſichtes und zögernden Ganges durch die 
Straßen, daß Jeder, der ihn ſah, von der Wichtigkeit ſeines Amtes über⸗ 
zeugt ſein mußte. Doch gab ihm nur ein unangenehmer Weg, in eigener Angelegen⸗ 
heit, jetzt dieſes Sorgengepräge. Es galt, feinem künftigen Schwiegerſohn vorwärts⸗ 
zuheljen, dem heimlich feiner Aelteſten Verlobten. Oeffentlich gehörte Bienenſtroh 
zu den Gegnern der Protektion; und mußte ſie nun dennoch ſuchen und, um ſie 
zu finden, auch üben. Das war unangenehm. 

Die Verlobung durfte erſt bekannt werden, wenn der Bräutigam der lange 
erſehnten Beförderung ſicher war. Die Bedingung hatte er, als Vater, geſtellt, um 
feinen Einfluß vorher noch unbeſangener geltend machen zu können. Es war an 
der Zeit. Wer weiß, wie lange man ihn noch im Amt beließ, nachdem er ſich ſchon 
ein ganzes Jahr lang oben gehalten hatte. Und fein Kollege D'Eſterne wieder, 
zu dem er gehen wollte, war, nach den Anſchauungen von heute, etwas alt für 
ſeinen Poſten. Alſo auch nicht mehr ſicher. 

D'Eſterne war der oberſte Vorgeſetzte des jungen Braunek. Der mußte helfen. 
Denn von ſelbſt kam das Rad nicht ins Rollen. Das merkte Bienenſtroh ſchon 
lange. Und wahrſcheinlich war der junge Braunek davon eben ſo überzeugt ge⸗ 
weſen und hatte ſich deshalb an des Miniſters Töchterlein herangemacht. Warum 
ſeine Gunde ſich nur gerade Den in den Kopf geſetzt hatte? Vielleicht nur deshalb 
weil er als Erſter kam und ſie noch zwei Schweſtern und kein Vermögen beſaß, 
Aus ähnlichem Grunde hatte er auch nachgegeben. Freilich: hübſch war der; junge 
Menſch und hatte einen guten Namen. Aber Geld und Verſtand fehlten. Darum 
mußte die Stellung Erſatz bieten. Seine elegante Erſcheinung täuſchte; zu ſeinem 
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Glück. Man hielt ihn für begabt und ſtrebſam, weil er allgemein gefiel, namentlich 
den Frauen. So ein Salongewächs wie die Zierpflanzen, die man fih für Ge⸗ 
ſellſchaften beim Gärtner ausleiht und an die Spiegelpfeiler ſtellt. 

Excellenz Bienenſtroh erinnerte ſich dunkel, einmal von einem Schützling 
D' Eſternes gehört zu haben, der in feinem Miniſterium arbeitete. Er hatte ſich 
damals gleich den Namen notirt. Das war die Brücke, die zum jungen Braunek 
Hinüberführen ſollte. Wie aber die Sache einleiten? Durfte er klar reden, Leiſtung 
und Gegenleiſtung offen beſprechen? Oder nur durch geſchickte Andeutungen einen 
Druck üben? Das war wohl das Klügere. Beide konnten einander verſtehen und 
den Schein wahren, unbeeinflußt, aus eigener Initiative zu handeln. 

Men. Inafe non. Tlccterne., hak, er. im. Aerogr. ehy. mograüthlich, werden. 
könne und Alles durchſchaue. Alſo: beſonders vorſichtig ſein. Um ſo mehr, als 
Bienenſtroh ſeinen Kollegen mehr durch Anderer Reden als aus eigener Erfahrung 
kannte. In den Aemtern hießen D'Eſterne und ſeine Söhne kurzweg „die Sterne“. 
Sie wußten darum und ließen ſich den Spitznamen ſchmunzelnd gefallen. Sie 
wußten aber nicht, daß er ſeinen Urſprung wohl ihrem Namen, doch in Verbindung 
mit einer bekannten Verszeile verdankte: „Die Sterne, die begehrt man nicht.“ 
Bienenſtroh mußte lachen, als er ſich plötzlich dieſes Witzes erinnerte. Obwohl 
er für ſeinen Weg keinen angenehmen Vorklang hatte. Das Zurechtlegen von Rede 
und Gegenrede war nutzlos geweſen. Es hatte ihn nur ärgerlich und ängſtlich 
gemacht. Endlich verwarf er Alles und beſchloß. fih ganz vom Zufall leiten zu laffen. 

Im Vorzimmer D'Eſternes traf er eine Dame. Jung und hübſch. Eine 
gute Vorbedeutung. Auch ſonſt, denn es war Fräulein Gerlach, auch ein Gunſt⸗ 
kind D'Eſternes. Ihre Anſtellung war ganz überraſchend und ſo eilig erfolgt, daß 
die Akten über den von ihr zu führenden Titel den Inſtanzenweg noch gar nicht 
beendet hatten, als ſie einrückte. So trieb ſie ſich vorläufig als beſoldete Unbe⸗ 
titelte in den Aemtern herum und machte Studien. Natürlich hatte auch für 
ſie der Bureauwitz ſchon eine entſprechende Bezeichnung gefunden. Man nannte 
ſie „die konzentrirte Opernſängerin“, weil ihr Jeder ſeine Stimme geben mußte, 
aus Rückſicht auf ihren Protektor. 

Da Fräulein Gerlach ſich in ihrer Poſition ſtark fühlt, zögerte ſie bei der 
Begegnung eine Sekunde lang. Sollte ſie jetzt Dame ſein, die des Herrn Gruß 
abwartet, oder die kleine Beamtin, die zuerſt zu grüßen hat? Der Miniſter wußte 
ihr Schwanken ganz gut zu deuten und es machte ihm Spaß. Forſchend ſah er 
ſie an. Sie war wirklich ſehr hübſch. „Alſo laſſen wir ſie meinetwegen Frau ſein“, 
dachte er und grüßte. Worauf ſie mit einem entzückten Lächeln und einem ſtrahlenden 
„Guten Morgen, Excellenz“ an ihm vorüberhüpfte. Er ſah ihr nach. Nein: lieber 
der ſchönen Schachfigur von Schwiegerſohn vorwärtshelfen, als daß ſeine Gunde 
vielleicht ſelbſt einmal ſo in den Aemtern herumwarten müßte wie die Gerlach. 

Das „Herein“ klang ſehr liebenswürdig. Excellenz D'Eſterne ſchien gut ges 
ſtimmt zu ſein. Er kam dem Eintretenden entgegen. „Guten Morgen, lieber Kollega! 
Geſtrige Verſammlung gut bekommen?“ 

„Danke, vorzüglich! Und Sie können wieder auf Ihren Lorbern ruhen. Haben 
brillant geleitet. Geradezu brillant!“ f 

Das Schmeicheln war doch zu widerwärtig. Ob ein vernünftiger Meuſch 
damit wirklich zu fangen fein konnte? Es ſchien jo. D'Eſterne lächelte. 
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„Aber ich bitte Sie! Man thut, was man kann. War auf Alles gefaßt und 
darum nicht aus der Faſſung zu bringen. Und wenn man Partner wie Sie hat...” 
Höfliche Verneigung auf der anderen Seite. In dem Ton ging das Ge⸗ 
ſpräch noch eine Weile hin und her, ohne daß Bienenſtroh ſeinem Ziel näher kommen 
konnte. Dabei hatte er die Empfindung, daß auch der Andere Etwas von ihm 
wünſche und nicht den Anfang machen wolle. Endlich ſah er, daß D'Eſterne 
einen verſtohlenen Blick nach der Uhr warf. Da raffte er ſich auf und ſagte geradezu: 
„Erinnern Sie ſich des jungen Braunek?“ 

„Ja, ich glaube, ich traf ihn irgendwo in Geſellſchaft. Hübſche Erſcheinung. 
Sollte eine reiche Heirath machen.“ 

Bienenſtroh zuckte zuſammen. „Warum?“ 

Der Andere bemerkte es und lächelte. „Ich meinte nur ſo. Das iſt immer gut.“ 

„Was ſoll nur dieſes Lächeln?“ dachte Bienenſtroh geärgert. „Ich wollte 
Ihre Aufmerkſamkeit auf den jungen Mann lenken, lieber T'Eſterne“, fuhr er 
etwas unſicher fort. „Er iſt jung, aus ſehr guter Familie, ſtrebſam und verdient, vor⸗ 
wärts zu kommen. Er hat auch nicht die Anmaßung einer eigenen Meinung, iſt 
darum bildungfähig. Und, wie geſagt: alter Beamtenadel. Er wäre geradezu 
geſchaffen dafür, unter Ihrer direkten Führung zu arbeiten.“ 

Sein Zuhörer ſchwieg. Wie unangenehm! „Sie werden mir zuſtimmen, 
lieber D' Eſterne, wir müſſen die Jugend nach unſeren Wünſchen heranziehen.“ 

„Gewiß.“ 

„Sehen Sie, ich habe da auch Einen, einen gewiſſen Bergmann, den ich aus 
dieſem Grund vielleicht außer der Tour befördern werde.“ 

„Freut mich, daß Sie Den erwähnen“, ſagte D'Eſterne „Sie HMten wohl, 
daß ich mich für ihn intereſſire? Er iſt von oben herab empfohlen. Die Mutter 
. . hohe Verbindungen... Sie kennen Das, lieber Kollege. Kurz: mir liegt an 
ſeinem Vorrücken. Er hat alſo Ausſichten?“ 

„Gewiß. Das heißt: ich will eben mein Möglichſtes für ihn thun“, fügte 
er haſtig hinzu. Als gar zu leicht durfte er die Sache doch nicht hinſtellen. „Da 
der junge Mann von Ihnen empfohlen wird, iſt er ſicher eine ſchätzenswerthe Kraft.“ 

Wieder lächelte D'Eſterne. „Was nun den jungen Braunek anbelangt ... 
Sie halten ihn für befähigt?“ 

Die Frage war unbehaglich. Bienenſtroh fuhr ſich über die Stirn. „Schon 
fein Name ſpricht für ihn“, ſagte er ausweichend. „Alte Beamtenfamilie . ..“ Zu 
dumm! Das hatte er jetzt ſchon zweimal betont. Doch was ließ ſich ſonſt von 
dem Menſchen ſagen, ohne ſich ſelbſt bloszuſtellen? Und D'Eſterne wollte ihm nicht 
zu Hilfe kommen. Das ſah er. Von Neuem begann er: „Sehen Sie, lieber Kollege, 
gerade für einen noch unfertigen, noch bildſamen jungen Menſchen hielte ich es 
für das größte Glück, Sie zum Führer zu haben. Und Braunek iſt noch ſehr jung. 
Wenn er unter ſo bewährter Leitung arbeitet, wird er gewiß niemals Etwas ver⸗ 
derben Sie können ſicher ſein, daß er nie ſelbſtändig vorgehen wird und keine 
eigenen Gedanken ... ich meine ...“ 

Da legte ihm der Andere plötzlich lachend die Hand auf die Schulter. „Aber 
liel e Excellenz. was quälen Sie jih fo? Wir find doch unter uns. Die Sache ift 
abgemacht. Meiner iſt ja eben ſo dumm wie Ihrer.“ 


Wien. š Helene Migerka. 
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e der neuſprachliche Unterricht ſo ertheilt werden, daß er wirklich bildend 
wirkt, fo entſteht alsbald die Frage: Haben wir auch die nöthigen Lehrer 
dazu, haben wir Männer, die in Sprache, Literatur und Geiſt eines fremden 
Volkes jo tief eingedrungen find, daß fie feine großen Autoren auch wahr⸗ 
haft für ihre Schüler nutzbar machen können? Die Antwort kann nur lauten, 
daß unſere neuſprachlichen Lehrer für ihre Aufgabe nur mangelhaft vorgebil⸗ 
det ſind, weniger gut als die klaſſiſchen Philologen, die griechiſchen und 
lateiniſchen Unterricht ertheilen folen. An dieſer Erſcheinung find mehrere Ur- 
ſachen ſchuld. Zunächſt iſt die Vorbildung der neuſprachlichen Studenten 
ungleich und bei neun Zehnteln unter ihnen nicht fo, daß man darauf weiter» 
bauen kann, wie es doch bei dem Gymnaſiaſten, der das Studium der klaſſi⸗ 
ſchen Philologie ergreiſt, der Fall iſt. Wenigſtens gilt Das vom Engliſchen, 
auf das ich mich im Folgenden allein beziehen werde; bei den Romaniſten 
liegen die Verhältniſſe beſſer. Mehr als die Hälfte unſerer Studenten kommt 
von Oberrealſchulen und Realgymnaſien; und wenn ſie auch im Engliſchen 
und Franzöſiſchen gute Kenntniſſe haben, jo iſt dafür ihre Kenntniß des klaſſi⸗ 
ſchen Alterthumes oft ganz ungenügend. Ich habe ſchon erlebt, daß eine in 
einer Dichtung vorkommende Anſpielung auf eine Geſtalt der alten Mythologie 
oder Geſchichte, die der Dichter bei ſeinem Publikum als ganz bekannt vor⸗ 
ausſetzen durfte, von drei Vierteln meiner Hörer bei einer Interpretation nicht 
erklärt werden konnte. Dieſen Studenten können wir nur immer wieder den 
Rath geben: Laßt Euer Latein nicht eintrocknen, left Ovid und die anderen alten 
Schriftſteller, beſucht die lateiniſchen Fortbildungskurſe! Der kleinere Theil un- 
ferer Hörer kommt von Gymnaſicn und ift natürlich in dieſen Dingen wohl 
beſchlagen. Dafür haben wir hier mit einer ungenügenden Kenntniß des Eng⸗ 
liſchen, manchmal ſogar mit völliger Unkenntniß zu rechnen. Meiſt vergeht das 
erſte, manchmal auch das zweite und dritte Semeſter, bis wir ſolche Studenten 
ſo weit haben, daß ſie mit Erfolg das wiſſenſchaftliche Studium der engliſchen 
Sprache und Literatur aufnehmen können. Schon von Beginn an ſind alſo 
unſere neuſprachlichen Studenten, die erft auf der Univerfität eine hinlängliche 
Kenntniß des Alterthumes ſich aneignen oder die Sprache, die ſie ſtudiren 
wollen, erlernen müſſen, in einem beträchtlichen Nachtheil gegen die Studenten 
der klaſſiſchen Philologie, die ſich ſofort ganz ihrem Fachſtudium widmen können. 

Ein anderer Umſtand, der einer Vertiefung der Studien des Neuſprach⸗ 
lers im Wege ſteht und eine gewiſſe Minderwerthigkeit der Leiſtungen be⸗ 
dingt, iſt der, daß auf der Univerſität der größere Theil ſeiner Zeit und Kraft 
durch die Beſchäftigung mit den früheren Sprachſtufen und der hiſtoriſchen Gram⸗ 


*) S. „Zukunft“ vom vierten Januar 1908. 
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matik, aljo mit der ſprachwiſſenſchaftlichen Seite feines Faches in Anſpruch ge⸗ 
nommen wird. Die Betrachtung des Werdens der Sprache, der Entwickelung 
der Laute, Formen, ſyntaktiſchen Fügungen und Wortbedeutungen, wie ſie uns 
gerade das letzte Jahrhundert gelehrt hat, bietet eine Fülle der reizvollſten 
Aufgaben und hat auf das Weben und Wachſen der Sprache ein ganz neues 
Licht geworfen Wir find zu einem wiſſenſchaftlichen Verſtändniß der Erſcheinungen 
der lebenden Sprache ja erft dadurch gekommen, daß wir ſie hiſtoriſch erklären, 
aus früheren Sprachſtufen verſtehen gelernt haben. Für das Engliſche iſt eine 
ſolche Betrachtung ſchon aus literariſchen Rückſichten nicht zu umgehen. Der 
Schotte Burns, der in ſeiner Art unter den ſüdengliſchen Lyrikern nicht Seines⸗ 
gleichen hat, und von anderen Autoren namentlich Kipling, der die Soldaten⸗ 
ſprache literaturfähig gemacht hat, zwingen uns, auf die Dialekte einzugehen, 
aus denen ihre Sprache ihre Elemente entnommen, zugleich aber auch auf die 
frühere Sprache, ohne die das Verhältniß der Dialekte zu der Schriſtſprache 
nicht zu verſtehen iſt. Hinzu kommt, daß wir nur ſo in das ſcheinbar finnloſe 
Chaos der neuengliſchen Orthographie Ordnung und Verſtand bringen können. 
Dieſes hiſtoriſche Studium der Sprache bildet nun aber für unſere jungen 
Angliſten eine Belaſtung, deren Druck nur ſelten voll gewürdigt wird und 
die mir erheblich größer ſcheint als bei dem jungen Romaniſten, der doch Überall 
an das Lateiniſche anknüpfen kann und meiſt eine beſſere Kenntniß des Franzö⸗ 
ſiſchen mitbringt. Der junge Angliſt muß nämlich zuerſt das Altengliſche oder 
Angelſächſiſche bewältigen, das dem Studenten ſehr ſchwer fällt und in dem 
er es zu einem guten Verſtändniß nur bringt, wenn er daneben von germa⸗ 
niſchen Dialekten mindeſtens Gothiſch getrieben hat; dann muß er zum Mittels 
engliſchen übergehen, und wenn er es hierin zu einer genügenden Kenntniß 
gebracht hat, kann er ſchließlich das Neuengliſche mit ſeinen Vorſtufen in Zu⸗ 
ſammenhang bringen. Was bedeutet Das nun für den Jünger unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft? Ich nehme den günſtigſten Fall, den, daß Jemand gut vorbereitet und 
genau darüber belehrt iſt, wie er ſeine Studien einrichten ſoll, und daß ferner 
die wichtigſten Kollegien gerade dann geleſen werden, wenn es für ihn am 
Beſten paßt. Unſer Student hat alſo im erſten Semeſter Phonetik und Gothiſch 
gehabt, im zweiten altengliſche Grammatik gehört und an den ergänzenden 
Uebungen theilgenommen, im dritten Semeſter ſich im Altengliſchen weiter⸗ 
bilden können und Mittelengliſch getrieben; im vierten Semeſter ſchließt fich 
dann die hiſtoriſche Grammatik des Engliſchen oder die neuengliſche Grammatik 
auf hiſtoriſcher Grundlage an. Erft dann ift der Grund für ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Studium des Neuengliſchen gelegt und er kann ſeine Kraft ganz dieſem 
zuwenden. Man ſieht alſo hier: ſelbſt der fleißige, willige und in jeder Weiſe 
begünſtigte Angliſt muß mindeſtens vier Semeſter ſich überwiegend mit dem 
Werden der Literaturſprache beſchäftigen, ehe er ſich auf dieſe und die in ihr 
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abgefaßten Literaturwerke werfen kann. Wir nehmen nun wohl an, daß er 
daneben noch die Uebungen des Lektors beſucht, literarhiſtoriſche Kollegien, wenn 
ſich dazu Gelegenheit bot, gehört und ſich namentlich durch Lecture weiter⸗ 
gebildet hat: aber die Thatſache bleibt beſtehen, daß die Beſchäftigung mit den 
früheren Sprachſtufen und der Entwickelung der jetzigen unſeren Studenten 
in den erſten zwei Jahren beinahe vollſtändig in Anſpruch nahm. Wie viel 
bleibt dann von ſeiner Zeit noch übrig für die neuengliſche Sprache und Literatur, 
wenn er vielleicht gar, was in Preußen noch möglich ift, nach ſechs Semeſtern 
ſein Examen machen ſoll, in dem er doch auch noch Gewandtheit im ſchrift⸗ 
lichen und mündlichen Gebrauch der Sprache darthun ſoll? 

Bisher haben wir nur von dem günſtigſten Fall geſprochen, wo Jemand 
gut vorgebildet war und die Kollegien gerade ſo fielen, wie es für ſeine Be⸗ 
dürfniſſe am Beſten paßte. Das iſt aber nur ein Ausnahmefall. Viel öfter 
kommt es vor, daß Jemand wegen ungenügender Vorbildung, oder weil die 
Kollegien ungünſtig fielen, ſein eigentliches Fachſtudium erſt nach einem Jahr 
oder nach zwei Jahren überhaupt beginnen konnte. Er hat es vielleicht ſo 
getroffen, daß der gefeierte Angliſt, den zu hören er gekommen iſt, in ſeinem 
erften Semeſter „Erklärung des Beowulf“, im zweiten „Erklärung der Can- 
terbury Tales“, im dritten „Engliſche Metrik“ oder irgendwelche andere Kollegien 
lieft, die fih mit lauter Problemen befaſſen, die ohne eine gewiſſe Kenntniß 
der älteren Sprache gar nicht zu verſtehen ſind. Dieſer Fall kommt viel öfter 
vor, als meiſt angenommen wird, und hat manchmal die gute Wirkung, daß 
die angliſtiſchen Profeſſoren, die Dergleichen an ſich ſelber erfahren haben oder 
gute Freunde in einer ähnlichen Lage ſahen, ſich der jungen, hilflos auf die Uni⸗ 
verſität kommenden Füchſe etwas eifriger annehmen. Man begreift die Nieder⸗ 
geſchlagenheit unſeres Studenten, dem bei ſeinem Kollegienbeſuch oft zu Muth 
war, als ob er ſich einer Geheimwiſſenſchaft gegenüberſähe, in die Niemand 
ihn einweihen wolle. Dieſe Niedergeſchlagenheit ſteigert ſich um ſo mehr und 
wird oft geradezu zur Verzweiflung, wenn der Student ſein Fach aus Be⸗ 
geiſterung für die engliſche Literatur, für Shakeſpeare, Scott und Carlyle 
erwählt hat und nun wahrnehmen muß, daß engliſche Philologie nur Sprach⸗ 
geſchichte und ältere Literatur bedeutet, die gerade für mehr künſtleriſch oder 
philoſophiſch gerichtete Naturen wenig Anziehendes haben. Wie viel diefe Naturen 
bei dem heutigen Betrieb der neueren Philologie entbehren, Das verbirgt ſich ja, 
wie manche andere ihrer Schmerzen, meiſt in einer verſchwiegenen Jünglings⸗ 
bruſt und ſtört die Ruhe des Fachprofeſſors nicht. Nachdenklich darf es ihn 
aber doch ſtimmen, wenn er ſieht, wie gerade manche der begabteſten Studenten 
ſich bald anderen Fächern, etwa Geſchichte, Deutſch, Philoſophie, Kunſtgeſchichte, 
zuwenden. Von dieſer Fahnenflucht erfährt er vielleicht nur durch Zufall, 
wenn er etwa als Dekan im Doktorexamen die Studienzeugniſſe des Kandidaten, 
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des Verfaſſers einer glänzend cenſirten kunſtgeſchichtlichen Arbeit, prüft und 
ſieht. wie die Kollegien über Phonetik, Lautgeſchichte, Interpretation eines älteren 
Textes (er athmet erleichtert auf: es war bei einem anderen Profeſſor) vom 
dritten Semeſter ab ganz verſchwinden und ſolchen über Philoſophie, Archäo⸗ 
logie und Kunſtgeſchichte Platz machen. Sollte es nicht Pflicht des neuſprach⸗ 
lichen Profeſſors ſein, wenn er dieſe ſpröden Materien auch dem jungen Semeſter 
nicht erlaſſen kann noch mag, doch ſeine Begeiſterung immer lebendig zu halten, 
indem er ihn wenigſtens mitunter einen Blick in das Gelobte Land thun läßt, 
wo die Quellen der Dichtung fließen, wo Blumen blühen und Wälder vom 
Geſang der Vögel widerhallen? 

Doch kehren wir wieder zu unſerem Studenten zurück, der ſeinem Fach 
treu blieb, obwohl er auch ſein drittes Semeſter zur Neige gehen ſah, ohne 
daß er für ſeine wiſſenſchaftliche Ausbildung oder ſein Examen Etwas profitirt 
hatte. Nun aber führt ihm vielleicht das Glück einen älteren Kameraden zu, 
der ſich ſeiner erbarmt und ihm einige Winke für die Einrichtung ſeiner Studien 
giebt. Es iſt nichts Seltenes, daß Jemand erſt im vierten oder fünſten Semeſter 
Altengliſch beginnt und im ſiebenten oder achten, wo er fich fürs Staats⸗ 
examen meldet, gerade o weit iſt, daß er die Entwickelung des Engliſchen 
einigermaßen verſteht. Nun aber verlegt er ſich vielleicht mit beſonderem Eifer 
auf Alt» und Mittelengliſch, weil er weiß, daß fein Examinator die Kenntniſſe 
hierin beſonders werthet, ja, durch ſie die Wiſſenſchaftlichkeit des Kandidaten 
für verbügt anſieht, ſo daß Dieſer hoffen darf, mit ihrer Hilfe durchs Examen 
zu kommen. Ich frage nun: Iſt dieſer Kandidat im Stande, den neuſprach⸗ 
lichen Unterricht an der Schule wirklich bildend für ſeine Schüler zu geſtalten, 
wie wir es doch von ihm verlangen müßten? Ich ſetze dabei voraus, daß er 
eine korrekte Ausſprache beſitzt und ſich ſchriftlich und mündlich gewandt in 
der fremden Sprache ausdrückt. Ich muß die Frage unbedingt verneinen; und 
ſelbſt von dem Erſten, der nach vier Semeſtern ſeine linguiſtiſche Vorbildung 
wenigſtens im Groben vollendet hat, kann ich ſie nicht bejahen. 

Der Grund iſt, daß in unſerem akademiſchen Unterricht die ältere Sprache 
und Literatur ganz und gar im Vordergrund ſteht, von Einigen ſogar aus⸗ 
ſchließlich behandelt wird, während die neuere Sprache und Literatur dem 
Lektor überlaſſen bleibt. Profeſſor Brandl glaubt zwar, daß eB hierin gegen 
früher beſſer geworden ſei; doch wird er nicht beſtreiten, daß reichlich zwei 
Drittel der Vorleſungen und Uebungen unſerer neuſprachlichen Univerſität⸗ 
profeſſoren der ſprachwiſſenſchaftlichen Seite ihres Faches oder älteren Perioden 
gewidmet ſind. Ich glaube, es iſt einer der günſtigen Fälle, wenn ein Drittel 
der Zeit und Kraft des Univerſitätlehrers Dem zu Gut kommt, worin er eigent⸗ 
lich die Studenten auszubilden hat und worin ſie ſpäter unterrichten ſollen: 
der neueren Sprache und Literatur. Daß Manche dieſe ganz vernachläſſigen, 
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erwähnte ich ſchon. Andere wieder beſchränken ſich auf eine hiſtoriſche Erklärung 
der neuſprachlichen Laute und Formen, denen man in der Forſchung wie im 
Lehrbetrieb doch eine zu große Vorliebe zuwendet. Die Feinheiten der Wort⸗ 
bedeutung, die Eigenart der ſyntaktiſchen Fügung und der Wandel, der ſich 
hierin vollzogen, Dinge, in denen das innere Leben der Sprache fich mehr 
offenbart, treten dagegen zu weit zurück. Nun aber ift die neuengliſche Syntax, 
die ſo komplizirt iſt und jeden Tag neue und überraſchende Bildungen ſchafft, 
eine der anziehendſten und gerade auch vom hiſtoriſchen Standpunkt aus inter⸗ 
eſſanteſten Erſcheinungen, die es giebt. Ich glaube darum auch, daß die Be⸗ 
ſchäftigung mit ihr, zu der uns die Interpretation ſchwieriger neuengliſcher 
Texte zwingt, zu dem Förderlichſten und Nützlichſten gehört, was es für unſere 
Studenten geben kann, und einen weiteren Reiz noch dadurch erhält, daß wir 
vielfach noch im Fluß befindliche Prozeſſe beobachten können. Für unſere 
Studenten hätte ſie vor Allem auch noch den nicht hoch genug anzuſchlagenden 
Vortheil, daß ſie ſie zu feiner Beobachtung der lebenden Sprache anleitet, 
dem Gegenſtand, der ſie im Unterricht ſpäter beſchöftigen ſoll. Ich glaube 
darum, daß die neuere Sprache in unſerem akademiſchen Unterricht viel mehr 
im Mittelpunkt ſtehen und daß die Thätigkeit des akademiſchen Lehrers immer 
von ihr ausgehen und immer wieder zu ihr zurückkehren müßte. Ich kann 
ſogar aus meiner eigenen Erfahrung anführen, daß die Studenten bei keinen 
Uebungen mehr Eifer, Luſt und Regſamkeit zeigen als bei ſolchen Interpretationen. 
Den Einwand, daß die neuengliſchen Texte zu leicht ſeien, um vorgerückte 
Studenten noch zu feſſeln, wird Niemand erheben, der einmal den Verſuch 
mit einem ſchweren Autor, wie es, zum Beiſpiel, Shelley iſt, gemacht hat. 

Auch die neuere Literatur darf nicht dem Lektor ausſchließlich überlaſſen 
bleiben. Was follen unſere kärglich bezahlten Lektoren nicht Alles leiſten! Sie follen 
den Studenten eine gute Ausſprache und Beherrſchuug der Sprache in Wort 
und Schrift beibringen, wobei die Ungleichheit ihres Wiſſens und Könnens ſie 
doch auf Schritt und Tritt behindert; ſie ſollen ſie in die Kenntniß von Land 
und Leuten, ja, überhaupt in die Kenntniß der geſammten fremden Kultur 
einführen und ſchließlich auch noch dem Fachprofeſſor die Mühe abnehmen, 
ſich mit den bedeutendſten Gegenſtänden ſeines Faches auseinanderzuſetzen, 
wie es doch Shakeſpeare, Milton und die großen engliſchen Dichter ſeit dem 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts für den Angliſten, die klaſſiſche franzö⸗ 
ſiſche Dichtung, Voltaire, Diderot und ein paar franzöfiſche, Autoren des neun- 
zehnten Jahrhunderts für den Romaniſten ſind. Iſt es nicht unnatürlich, 
wenn der Fachprofeſſor in Vorleſungen und Uebungen ſich nie mit ihnen ab⸗ 
giebt und ſie dadurch als nicht zu ſeinem Gebiet gehörig bezeichnet? Zwar 
wird man heute den Standpunkt kaum mehr finden, den ein in anderer Hinſicht 
hervorragender Angliſt einnahm, als er erklärte, Shakeſpeare ſei für ihn ein 
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Sprachdenkmal wie jedes andere, und deshalb Shakeſpeares Stücke zum Ein⸗ 
üben und Wiederholen der hiſtoriſchen Grammatik benutzte. Eine gewiſſe Be⸗ 
rückfichtigung läßt die Mehrzahl der Fachgenoſſen den großen Erſcheinungen 
der neuengliſchen Literatur ſchon zu Theil werden; auch in Vorleſungen. Das 
genügt aber nicht; man müßte ſuchen, ſie in ihrer wahren Bedeutung, nament⸗ 
lich auch für unſer eigenes Volksleben, zu würdigen. Ein feingebildeter Lands: 
mann des Dichters wird in dem Gefühl für manche Schönheiten und Schwächen 
ſeiner Werke einem Ausländer immer überlegen ſein; er iſt aber auch oft be⸗ 
fangen und der Ausländer iſt, weil er dem Autor freier gegenüberſteht und die 
fremden Erſcheinungen an ſolchen der eigenen Literatur meſſen kann, oſt in 
der Lage, deren allgemeinen Werth richtiger zu beurtheilen. Man darf wohl 
ſagen, daß unſere deutſche Lyrik als Ganzes die Lyrik Englands und Frank⸗ 
reichs überragt und daß wir bei den großen engliſchen Lyrikern wie Worde⸗ 
worth, Shelley und Anderen ſelten die hohe Kunſtvollendung finden, die die 
lyriſchen Meiſterwerke unſerer Größten, Goethes, Hölderlins, Mörikes, aus⸗ 
zeichnet. In den engliſchen Literaturgeſchichten betrachtet man ſolche Erſcheinungen 
vom rein engliſchen Standpunkt und mißt ihnen gern eine abſolute Bedeutung 
zu, die fie nur für die eigene Literatur haben. Das wird meiſt auch die 
Meinung des Lektors fein; und oft auch die der Deutſchen, die den Engländern 
nachſchwätzen. Der Vertreter der engliſchen Philologie, der in Deutſchland 
wirkt, hat die Pflicht, zu ſagen, daß und warum manche in England hoch⸗ 
geprieſene lyriſche Gedichte nur mit denen unſerer Lyriker zweiten Ranges 
wetteifern können. Er wird alfo nachweiſen, daß in manchen Gedichten Shilleys 
der lyriſche Gefühlsausdruck durch das Hereinſpielen des Verſtandes und der 
Reflexion getrübt wird und daß ſogar die berühmte „Ode an den Weſtwind“ 
davon nicht frei iſt. Ein anderes Beiſpiel. An Wordsworth wiſſen ſeine Lands⸗ 
leute zu rühmen, daß er die gährende, unzufriedene Stimmung, die jene Zeit 
beherrſchte, durch die Rückkehr zur Natur und zur Einfachheit des Landlebens, 
die er nun in ſeinen Dichtungen verherrlicht, überwunden hat. Man ſpricht 
dann gern mit gewichtiger Miene von der „Lehre, die er uns ertheilt hat“ 
(the lesson he has taught us). Daß Goethes Ueberwindung jener Zeit⸗ 
ſtimmung erheblich gründlicher und wirkſamer und daß die von ihm uns ver⸗ 
kündete Lehre tiefer und vor Allem auch auf Alle anwendbar iſt, was von 
der von Wordsworth nicht gilt (wie überhaupt deſſen ſogenannte Philoſophie 
recht flach, ja, beinahe kindlich iſt): Das heben die Engländer nicht ſo hervor, 
wie wir es thun müſſen; und hier iſt einer der Fälle, wo der deutſche Ver⸗ 
treter des Engliſchen die engliſche Auffaſſung des eingeborenen Literaturhiſtorikers 
und Lektors ergänzen muß. In der Bewunderung der engliſchen Proſadichtung 
find wir Alle einig und ſtellen fie mit Recht über unſere deutſche. Und doch 
muß ich geſtehen, daß ich im Bereich Deſſen, was ich aus der Gattung der 
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short story im Engliſchen kenne, nichts finde, was fih an zarter Poeſie mit 
dem Beſten von Storm, an Gewalt und erſchütternder Kraft mit einigen von 
Anzengrubers Erzählungen meſſen könnte. Ich glaube, daß in einer ſolchen 
Würdigung der ausländiſchen Literatur und Kultur, in der Prüfung, wie 
weit ſie unſer eigenes Leben zu befruchten und zu bereichern vermag, eine der 
dringlichſten Aufgaben des neuſprachlichen Unterrichtes an unſeren Hochſchulen 
liegt. Ob und wie weit ſie dort bewältigt wird: dieſe Frage mag Jeder ſich 

ſelbſt beantworten. Meiner Ueberzeugung nach erfüllt der neuſprachliche Unter⸗ 

richt ſeine Aufgabe nur dann ganz, wenn er die Studenten lehrt, in die Tiefen 

und die Feinheiten der fremden Sprache und Literatur einzudringen, wobei 
ſie der fremden Kultur aber immer als Deutſche gegenüberſtehen. Von dieſen 
ſo vorgebildeten Leuten dürfen wir denn auch hoffen, daß ſie einmal einen 
Unterricht ertheilen werden, wie wir ihn fordern müſſen. 

Noch ſind wir von dieſem Ziel auf den Univerſitäten weit entfernt. 

Mit aufrichtigem Neid bin wohl nicht nur ich, ſondern ſind wir Alle den 
Worten des Profeſſors Wendland über die Ausbildung der klaſſiſchen Philo: 

logen gefolgt. Sie haben die viel beſſer vorgebildeten Schüler und können 

während der ganzen Studienzeit ihrer Hörer ihre Thätigkeit darauf konzen 
triren, ihnen eine möglichſt gründliche Kenntniß des Alterthumes und aller ſeiner 
Lebensäußerungen zu übermitteln. Selbſt die linguiſtiſchen Vorleſungen, die 
ſprachgeſchichtliche Betrachtung des Griechiſchen und Lateiniſchen weiſt der Phi: 

lologe dem Sprachvergleicher zu; er beſchränkt ſich gefliſſentlich auf die Be⸗ 

trachtung der vorliegenden Sprache und Literatur. Da iſt eine wirkliche Ver: 

tiefung der Studien, ein Einleben in das klaſſiſche Alterthum möglich. Das 

Vielerlei von Zielen und Aufgaben, von wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Rück⸗ 
ſichten, das unſeren neuſprachlichen Univerſitätbetrieb beherrſcht, verſchuldet eine 
gewiſſe Oberflächlichkeit der Ausbildung und der Leiſtungen. Wie beſchämend 

find manche Erfahrungen, die wir im Staatsexamen machen! Nietzſche nennt 

einmal die Philologie „eine Goldſchmiedekunſt und Kennerſchaft des Wortes, 

die lauter feine, vorſichtige Arbeit zu thun hat.“ Ich glaube, auch wir Neu⸗ 

philologen müßten eine ſolche „Goldſchmiedekunſt und Kennerſchaft des Wortes“ 

anſtreben, auf „lauter feine, vorſichtige Arbeit“ dringen. 

Jalſch wäre es, nun das Verfahren der klaſſiſchen Philologie ſklaviſch 
nachzuahmen. Die ungeheure Arbeit der rekonſtruirenden Phantaſie, die deren 
Jünger zu leiſten hat, um fih ein Bild von Griechenland und Rom im Geiſt 
aufzubauen, wird dem Neuſprachler nur zum kleineren Theil zugemuthet. England 
iſt ja nicht tot; es lebt und wirkt in unverminderter Kraft. Da iſt es doch beſſer. 
man geht in das fremde Land, fieht das Thun und Treiben der Leute, das Walten 
der Inſtitutionen an und ſucht fih von Allem Rechenſchaft zu geben. Wern 
da Jemand Augen und Ohren aufthut und ſich gewiſſenhaft zu unterrichten 
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beſtrebt ift, jo kann der Gewinn nicht ausbleiben. Ich habe noch nie einen 
Neuphilologen getroffen, der auch nur ein Vierteljahr in England geweſen 
war und der nicht von dem engliſchen Leben einen tiefen und nachhaltigen 
Eindruck, ja, ich glaube, ſagen zu dürfen, eine lebendige, wenn auch vielleicht 
unvollſtändige Anſchauung vom engliſchen Volk mit herübergebracht hätte. Wir 
dürfen auch nicht vergeſſen, daß die Zeitgeſchichte uns immer wieder das eine 
und andere Ereigniß bringt, das uns geſtattet, tief in der Seele des fremden 
Volkes zu leſen, wie etwa der Burenkrieg und Alles, was mit ihm zuſammen⸗ 
hing. Wir ſahen da zunächſt manche weniger rühmliche Züge des engliſchen Volks⸗ 
charakters; ſpäter aber, als die Niederlagen kamen, die durch die Schaden⸗ 
freude und den Hohn der anderen Völker noch bitterer wurden, bewahrte das 
engliſche Volk eine ſo ſtolze und würdige Haltung, wie man ſie von keinem 
der feſtländiſchen Völker in gleicher Lage erwarten dürſte. So haben wir vor 
den klaſſiſchen Philologen noch manche Vortheile voraus, die uns geſtatten, 
dafür Anderes in unſerem Unterricht ſtärker zu betonen als ſie; etwa die ge⸗ 
ſchichtliche Betrachtung der lebenden Sprache. 

Wie es anders werden ſoll, iſt heute ſchwer zu ſagen. Der Einzelne 
ift nahezu machtlos. Er muß immer fürchten. daß eine Aenderung, die er uns 
ternehmen würde, auf Koſten feiner Zuhörer geſchähe, die zum Theil anderswo 
das Staatsexamen machen wollen und es dann vielleicht büßen müßten, wenn 
ſie ihre ſprachliche Schulung hauptſächlich an neuengliſchen, nicht an mittel⸗ 
und altengliſchen Texten empfangen hätten. Auch von der Ernennung zweiter 
Profeſſuren verspreche ich mir nicht allzu viel: wenn eine deutſche Fakullät noch 
einen zweiten engliſchen Profeſſor vorzuſchlagen hätte, wäre Zehn gegen Eins 
zu wetten, daß dann der Angliſt, der Germaniſt oder der Romaniſt oder alle 
Drei die Hinneigung zu der Sprachgeſchichte oder zu den älteren Perioden als 
Beweis für die größere Wiſſenſchaftlichkeit anſähen und danach einen Kandi- 
daten wählten; dann würden zwei Profeſſoren ſtatt eines die Sprachgeſchichte 
und die alte Zeit behandeln und könnten nun erſt recht ins Einzelne gehen. 

Wer den heutigen Zuſtand als der Verbeſſerung bedürftig anerkennt, 
muß dahin zu wirken ſuchen, daß der neuſprachliche Profeſſor ſich mehr der 
neueren Sprache und Literatur zuwenden, ſtatt eines Drittels oder Viertels 
leiner Zeit die Hälfte oder zwei Drittel ihr widmen kann. Wir müſſen un, 
ſeren Studenten möglichſt früh Gelegenheit geben, in die Kenntniß der älteren 
Sprache eingeführt zu werden und die erforderlichen ſprachgeſchichtlichen Kol⸗ 
legien zu hören, weil ihnen ſonſt manche andere Kollegien und die häufigen 
Bezugnahmen auf ältere Literatur, Sprache und Metrik in der Hauptſache un⸗ 
verſtändlich ſein würden, beſonders aber, damit die ſpäteren Semeſter, wo der 
Student ſchon eine größere Reife beſitzt, in der Hauptſache der Vertiefung in 
die neuere Sprache und Literatur dienen können. Der Profeſſor des Engliſchen 
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kann es aber ohne Vernachläſſigung anderer Pflichten unmöglich leiſten, jedes 
zweite Semeſter Angelſächſiſch, Mittelengliſch und Phonetik zu leſen, wie es 
im Intereſſe der Studenten doch gewünſcht werden müßte. Hier wäre auf 
alle Fälle eine zweite Kraft nöthig, möge es nun ein Privatdozent oder ein 


er arent je. “win tonnte ver vem Erlernen der aueken Sprache öder yen 
und Kraft geſpart werden, wenn ein ſchulmäßiger Betrieb herrſchte, wie er in 
Amerika zu beſtehen ſcheint. Es ift nicht nöthig, ja, nicht einmal wünſchenswerth, 
daß über Gegenſtände Vorleſungen gehalten werden, die auf alle ſtreitigen Fragen 
eingehen, wenn fünf Sechstel der Hörer nicht gründlich genug vorgebildet find, 
um dieſe wirklich zu verſtehen. Und doch ſind dieſe Vorleſungen, weils an guten 
Lehrbüchern fehlt, bei uns die Regel. Solche Lehrbücher, die das für den mehr 
elementaren Zweck Nöthige vollſtändiger als etwa Sievers’ „Abriß der angel» 
ſächſiſchen Grammatik“ brächten, werden aber nicht geſchrieben, weil die Meiſten 
ihrer Wiſſenſchaftlichkeit dadurch zu vergeben fürchten und ſich lieber mit einem 
Heft behelfen, das ſie natürlich zwingt, Manches an die Tafel zu ſchreiben, 
und die Studenten, es nachzuſchreiben, wodurch koſtbare Zeit verloren wird. 
Wenn es gute Lehrbücher gäbe, würde eine mehr ſchulmäßige Einführung in 
die älteren Sprachſtufen das Selbe oder mehr mit einem geringeren Aufwand 
von Zeit und Mühe erreichen als unſere jetzt üblichen Einführungskollegien. 
Die Kraft, die dann frei würde, könnte zur Vertiefung des Unterrichtes in 
der lebenden Sprache und Literatur verwandt worden. Ich glaube, ohne Ueber⸗ 
hebung behaupten zu dürfen, daß ich in meiner Vorleſung über Shakeſpeare 
meinen Hörern Manches zu ſagen habe, was ſie weder in deutſchen noch in eng⸗ 
liſchen Büchern über den Dichter finden. Als ich neuerdinps wieder dazu kam, 
dieſe Vorleſung zu halten, waren volle acht Semeſter vergangen, ſeit ich ſie zu⸗ 
letzt gehalten hatte. Solche Kollegien ſollten von Denen, die Neigung und Fähig⸗ 
keit dazu beſitzen, alle vier oder fünf Semeſter geleſen werden; um ſo mehr, als 
einzelne Profeſſoren ſie ja überhaupt nicht leſen. 

Ich kann leider alſo nicht finden, daß es bei uns ſehr gut ſteht. Eher 
möchte man mit dem Dichter ausrufen: „Untröſtlich wars noch allerwärts!“ 
Das Allerwichtigſte und Dringlichſte aber ſcheint mir, daß die Univerſitäten 
den Bedürfniſſen der Schule und des Lebens mehr Rechnung tragen. Schon 
einmal haben die Unviverſitäten die Zeichen der Zeit nicht verſtanden: als fie 
den Forderungen der Technik und der Induſtrie beharrlich ihr Ohr verſchloſſen, 
worauf die Regirungen zur Gründung der Techniſchen Hochſchulen ſchritten. 
Heute verurtheilt man dieſes Verhalten der Univerſitäten. Wird unſer akade⸗ 
miſcher Unterricht in den neueren Sprachen heute vorliegenden und wirklich be⸗ 
rechtigten Bedürfniſſen nicht mehr angepaßt, fo ift damit zu rechnen, daß die 
Regirungen die Vorbildung der Neuphilologen mehr als bisher den Handels⸗ 
hochſchulen übertragen, die weniger der Gefahr ausgeſetzt find, über die Bes 
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ſchäftigung mit Problemen der reinen Wiſſenſchaft die Fühlung mit dem Leben 
zu verlieren. Das ſchiene mir aber beſonders im Intereſſe der Neuphilologen, 
ihrer allgemeinen und fachwiſſenſchaftlichen Bildung, zu beklagen. Nur ein 
Mittel giebt es aber dagegen: die ſtärkere Hinwendung des akademiſchen Un⸗ 
terrichtes zu der modernen Sprache und Literatur. Zwar kann ich das Heil 
nicht darin erblicken, daß wir auf Sprachfertigkeit und die Kenntniß von Land 
und Volk, wie ſie vielfach verſtanden wird, das Hauptgewicht legen. Dieſe 
Dinge ſollen nicht vernachläſſigt werden, aber ſie ſollen auch nicht das Ziel 
ſein. Das Ziel kann auch nicht die bloße ſprachwiſſenſchaftliche Ausbildung 
ſein, wie ſie heute die meiſten neuphilologiſchen Profeſſuren als Hauptaufgabe 
ihres Unterrichtes erſtreben. Vielmehr muß unſer Ziel ſein, ernſte, wiſſenſchaft⸗ 
lich gerichtete Männer zu erziehen, die tief in den Geiſt der Sprache und 
Literatur des fremden Volkes eingedrungen ſind und gerade deshalb auch die 
Augen offen haben für alle Lebensäußerungen dieſes Volkes. Solche Männer 
werden dann berufen ſein, den neuſprachlichen Unterricht, wie wir ihn fordern, 
zu ertheilen, vielleicht ſogar, wenn ſie England kennen und ſich mit engliſchem 
Geiſt geſättigt haben, den Unterricht an unſeren deutſchen Schulen im Sinn 
des engliſchen zu beeinfluſſen mit ſeinem Hinarbeiten auf männliche Tugenden 
ſchon im Knaben, auf Wahrhaftigkeit, Muth und Tapferkeit. Von ihnen dür⸗ 
fen wir einen neuſprachlichen Unterricht erwarten, der nicht nur Fertigkeit und 
Kenntniſſe, ſondern wahrhafte Bildung vermitteln wird. 


Freiburg i. B. Profeſſor Dr. Wilhelm Wetz. 
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Civilprozeßſchmerz. 


IK: in den ſiebenziger Jahren für das gefammte Reich einheitliche Prozeß⸗ 
ordnungen geſchaffen wurden, war das Endreſultat der Jahre langen Er⸗ 
wägungen und Berathungen vielfach ein Kompromiß der politiſchen Mehrheitpar⸗ 
teien. Gewiſſe Grundſätze aber blieben ſelbſt hier klar durchgeführt: mündliches Bere 
fahren, Betrieb der Civilſtreitigkeiten durch den Parteiwillen, Prüfung auch der 
kleinſten Sache durch zwei Inſtanzen. Dieſe drei Grundſätze dienen dem Intereſſe 
des wirthſchaftlich Schwächeren. Er kann dem Richter mündlich ſeine Schmerzen 
beffer vortragen als ſchriftlich. Allerdings muß der Richter Verſtändniß, Zeit und- 
guten Willen haben und die Fragepflicht gewiſſenhaft erfüllen. In unſerer Wirklich⸗ 
keit aber pflegt bei einer einigermaßen verwickelten Sache der Richter die Parteien 
zu erſuchen, fih ſchriftlich zu äußern. Denn der Prozeßrichter, der mindeſtens zwan⸗ 
zig, in der Großſtadt auch wohl ſechzig und mehr Prozeſſe an einem Sitzungtag 
zu erledigen hat, kann ſie gar nicht im Sinn der Civilprozeßordnung behandeln. 
Auch gegen den Parteibetrieb iſt viel zu erinnern geweſen. Der unerfahrene Kläger 
weiß nicht, daß er ſelbſt den Gerichts vollzieher erſuchen muß, Zuſtellungen vore 
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zunehmen; er vergißt, feine Urkunden mit aufs Gericht zu bringen, und wundert 
ſich, wenn es nicht von ſelbſt weiter geht. 

Wenn nun gar ein Bagatellprozeß über achtzig Mark durch zwei Inſtanzen 
ging und am Schluß, nach zwei Jahren vielleicht, der unterliegende Theil an Ges 
bühren und Auslagen der Rechtsanwälte mehr als achtzig, an Gerichtskoſten viel⸗ 
leicht hundert Mark zu zahlen hatte, ſo erhob er ein furchtbares Geſchrei. Neben⸗ 
bei: die Arbeitſtunde des einzelnen Anwaltes bezahlt ſich hier vielleicht mit fünf⸗ 
undzwanzig Pfennigen. 

Ein großer Sturmlauf gegen die geſammte Civilprozeß ordnung begann. 
Oberbürgermeiſter Adickes trat mit ſeinen Vorſchlägen ans Licht. Er ſieht den eng⸗ 
liſchen Richter: hunderttauſend Mark Gehalt und König in ſeinem Reich. Daß die 
engliſchen Gebräuche dem deutſchem Gefühl fremd ſind, ſieht er nicht. Wir haben 
(und wollen haben) feſte Geſetze; der Engländer will einen weiten Rahmen, in dem 
der Richter nach der aequitas des römiſchen Kollegen beſtimmen kann, was er für 
angemeſſen hält. Was wir über die „Theilnahme der Laien“ an der engliſchen 
Rechtspflege hören, iſt oft recht thöricht. Kein Engländer kann ſich vorſtellen, daß 
Gevatter Schneider oder Handſchuhmacher über Recht und Unrecht oder über die 
Auslegung von Geſetzen mitſpreche. Der Geſchworene, auch im Civilprozeß, ſtellt 
nur Thatſachen feſt; die Schlüſſe daraus zieht der Richter. Und die engliſche Jury 
iſt an die Vorſchriften des Richters nicht nur formell gebunden, ſondern ſie hat 
aus Jahrhunderte langer Erziehung das Verantwortlichkeitgefühl, ihnen folgen zu 
müſſen. Dem deutſchen Laienrichter macht es vielfach Spaß, dem Richter, zumal 
dem Schwurgerichtsvorſitzenben, entgegenzuarbeiten, weil er der Herr im Haus iſt. 
Wenn wir alſo beſſern wollen: nicht nach engliſcher, ſondern nach unſerer Art. Die 
Vorſchläge des Entwurſes ſind aber unannehmbar. 

Preußen hatte früher den Bagatellprozeß. Streitigkeiten bis zu fünfzig 
Thalern bedurften nicht ſo großer Umſtände oder Koſten wie größere Prozeſſe. Der 
Bagatellrichter lebte in enger Fühlung mit der Bevölkerung und war mehr Schieds⸗ 
mann als Richter. Heute hat der Richter jede Fühlung mit „ſeiner“ Gerichtsbe⸗ 
völkerung verloren. Die Richter, die länger als wenige Jahre nothdürftig beim 
„kleinen“ Amtsgericht aushalten, kann man mit der Laterne ſuchen. Und dann 
thun ſie es gezwungen, alſo ungern. Der Geldwerth iſt geſunken. Was dem Preußi⸗ 
ſchen Landrecht fünfzig Thaler waren, galt ſchon 1879 mindeſtens dreihundert Mark 
und ohne großen Verderb konnte man in den Bagatellprozeß die Sachen bis zu 
dieſer Grenze reihen. Aber jetzt will der Entwurf rein mechaniſch alle Prozeſſe bis 
zu achthundert Mark dem Amtsrichter (meiſtens Aſſeſſor) zuordnen. Dagegen muß 
im allgemeinen Intereſſe Einſpruch erhoben werden. Was ſchon dem älteren Richter 
höherer Rangklaſſe ſchwer wird, die klare Erkenntniß der Wirthſchaftverhältniſſe, 
iſt von dem jungen, nur juriſtiſch vorgebildeten, dem Leben fremden Aſſeſſor oder 
Amtsrichter kaum zu fordern. Und auch Beträge von fünfhundert. Mark find für 
viele Bürger unſeres Reiches heute noch große Summen. 

Will man die Prozeßnormen ändern, ſo mag man es ganz thun. Soll der 
junge Aſſeſſor als Richter Erſter Inſtanz entſcheiden, ſo darf man ihm nicht nur 
die Intereſſen der kleinen und mittleren Leute anvertrauen und die der reichen ent⸗ 
ziehen. Sonſt wird das Geſetz mit Recht plutokratiſch genannt. Auch die Berufung 
darf nicht dem Einen gewährt, dem Anderen geweigert werden. Der Entwurf wünſcht, 
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daß kein Streit, bei dem ſichs nicht mindeſtens um fünfzig Mark handelt, an das 
Landgericht kommen ſoll. Warum verfügt man nicht lieber gleich, daß fo kleine 
Beträge überhaupt nicht klagbar find? Die Hälfte aler Civilprozeſſe fiele dann fort. 
Das geht nicht. Alſo müßte auch das Berufungrecht gleich ſein. Sind für den 
Hibernia⸗Streit drei Inſtanzen mit fünfzehn erfahrenen Richtern und ſechs Rechts 
anwälten nöthig, ſo kann man den kleinen Mann mit ſeinen Intereſſen nicht von 
einem Aſſeſſor abhängig machen. Behält die Civilprozeßordnung die Berufung, 
daun muß fie Jedem geftattet fein. Der Hinweis auf die Gewerbe- und Kaufmanns⸗ 
gerichte bedeutet hier nicht viel. Dieſe Gerichte ſollen Einigungen erzwingen und 
in ihnen ſitzen Männer, die das Leben und die Wirthſchaftgebräuche gründlich kennen. 
Das kann man nur ſelten vom Bagatellrichter ſagen. Ich bin ein Gegner der 
Laienrichter; fol aber ein junger Mann den Durchſchnittsſtreit eutſcheiden, dann 
wäre Laienhilfe ihm nur nützlich. 

Der Parteibetrieb hat nur da einen Sinn, wo die Partei ihn ausdrücklich 
beantragt. Im Uebrigen gebe man Zuſtellung, Ladung, Zwangsvollſtreckung dem 
vom Staat dafür angeſtellten oder anzuſtellenden Beamten, dem Gerichts ſchreiber. 
Dadurch wird auch der Prozeß billiger; denn die Koſten des Gerichts vollziehers 
(außer der Exekution) ſind ſehr hoch. Man verlange nicht mehr, daß alle möglichen 
Urkunden zweimal, für das Gericht und für den Gegner, abgeſchrieben werden, 
wenn der Gegner ſie ſelbſt beſitzt. Man beſchleunige das Verfahren. Der preußiſche 
Juſtizminiſter Beſeler weiß, daß es ohne Geſetz geht. Er war Präſident des größten 
deutſchen Amtsgerichtes (Berlin I) und feine Verordnung: „Kein Termin länger 
als zwei Wochen!“ hat ſchnell gewirkt. 

Mit manchen Nebenvorſchlägen kann man einverſtanden ſein. Ob der Ge⸗ 
richtsſchreiber oder der Richter die Koſten feſtſetzt, iſt um ſo gleichgiltiger, als es 
eine Formelarbeit iſt, die in den meiſten Fällen nicht ernſt genommen wird. Der 
Richter, der nachzählte, ob achtzehn oder neunzehn Seiten abzuſchreiben waren, hat 
immer zu den Ausnahmen gehört. Der Gerichtsſchreiber wird nicht viel mehr Zeit 
darauf verwenden. Ob der Rechtsanwalt beſſer oder ſchlechter fährt, wenn ihm 
Pauſchalſätze ſtatt der wirklichen Beträge zugebilligt werden, läßt ſich nicht ent⸗ 
ſcheiden. Aber für das Volk iſt es auch gleichgiltig; und die vielleicht allzu vielen 
Anwälte, die von den Schreibgebühren „leben“, verdienen keine Beachtung. Ob 
eine Prozeßvorſchrift der Anwaltſchaft förderlich oder ſchädlich iſt, kommt nicht in 
Betracht, wenn ſie dem Volk nützt. Aber die Anwaltſchaft iſt unentbehrlich und 
deshalb muß der Staat ſie lebensfähig erhalten. Die neuen Vorſchläge nehmen ihr 
dieſe Lebensfähigkeit. Ich ſtehe ſeit achtzehn Jahren im praktiſchen Leben meines 
Berufes und kann mit gutem Gewiſſen ſagen, daß dieſer Entwurf uns nicht gerecht 

wird. Der Deutſche Anwaltstag hat es ja laut genug geſagt. In einem Halb⸗ 
jahrhundert ſind die Gebühren der preußiſchen Rechtsanwälte nur unweſentlich er⸗ 
höht worden; nicht annähernd ſo, wie die Wandlung aller wirthſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe es gefordert hätte. Will man einen Anwaltſtand ohne großes Proletariat, 
dann muß man ihm die Möglichkeit geben, ſich redlich zu nähren. Die jetzt ſo 
unklug geplante Aenderung des Civilprozeſſes müßte dem Anwalt eben ſolches 
Unheil bringen wie der Maſſe des Volkes. 
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IR Jahr 1903 wurde durch das Gouvernement Togo-fieben Verwaltungbeamten 
i der Kolonie ein Erlaß des Auswärtigen Amtes übermittelt, der mit den 
Sätzen anhub: „Im Intereſſe des Friedens wünſcht die katholiſche Miſſion Ihre 
Entfernung. Seine Durchlaucht der Herr Reichstagsabgeordnete Prinz Arenberg 
hat dieſen Wunſch dem Auswärtigen Amt übermittelt.“ Unter den Sieben, denen 
dieſer Erlaß beſtimmt war, befand ſich auch der Bezirksamtmann Schmidt. Der 
Dreiunddreißigjährige hatte eine für Kolonialbeamte im Reichsdienſt ungewöhn⸗ 
liche Laufbahn hinter ſich. Weder Juriſt noch Offizier war er geweſen. Ein Land⸗ 
wirth, der ſich auf der Hochſchule neben volkswirthſchaftlichen Kenntniſſen die 
landwirthſchaftliche Theorie und Technik mit heißem Bemühen angeeignet, dann 
in Deutſchland ſich in Betrieben aller Art umgethan und ſein theoretiſches Wiſſen 
ſo durch praktiſche Erfahrungen ergänzt hatte. Dann war er nach Indien gegan⸗ 
gen, hatte hier in den mannichfachſten Betrieben, meiſt ſchon als ſelbſtändig Leiten⸗ 
der, die Bedürfniſſe und Fähigkeiten fruchtbaren Tropenbodens kennen gelernt. Mit 
dieſem Rüſtzeug ſolider Kenntniſſe und Erfahrungen war er in den Reichskolonial⸗ 
dienſt getreten. Auch die bitterſte und gehäſſigſte Feindſchaft hat ihm nicht ab⸗ 
ſtreiten können, daß er ſeinen Bezirk muſterhaft verwaltete. Praktiſche Kulturen 
wurden eingeführt, der Wohlſtand hob fih; Ordnung kehrte ein, ohne daß den Gins 
geborenen ein zu hartes Joch auferlegt wurde. Schmidt beſaß die Kunſt, ſich das 
Vertrauen der ihm Unterſtellten zu erwerben. Wurde ein Kind allzu hart von der 
Mutter geſtriegelt, gelang es einem Schwarzen, einem der heimlich umherziehenden 
Sklavenhändler zu entwiſchen, ſie flohen in des langen Bezirksamtmannes Haus; 
ſie waren ſicher, dort Schutz und freundliche Milde zu finden. Mit dem Urtheil 
der Eingeborenen traf das des Europäers zuſammen. Schmidt gründete die togoer 
Baumwollſchule, die zu pflegen und weiter auszugeſtalten das Kolonialwirthſchaft⸗ 
liche Komitee zu feinen Ehrentiteln rechnet. Mfo ein Mann, wie ihn jeder Rolos 
nialfreund nicht beſſer ſich wünſchen kann. Ein Mann zumal, der einer ſtändig 
über den Aſſeſſorismus und Militarismus in Deutſch⸗Ueberſee wetternden Partei 
doppelt genehm ſein mußte. 

Er war es nicht. Weshalb? Er wußte ſich mit der Miſſion nicht zu ſtellen. 
Anfangs ging freilich Alles glatt. Pater Müller, der ſpäter Schmidts Todfeind 
wurde, weilte nach eigenem Geſtändniß mehr als dreißigmal im gaſtlichen Haus 
des Bezirksamtmannes und ließ es fih dort wohl fein, zumal wenn es einmal hoch 
herging und der Sekt zu den Tänzen der Negerinnen perlte. Er will ſtets ſitt⸗ 
liche Entrüſtung geſpürt haben. Schwer glaublich. Er hat ſie dem Wirth gegen⸗ 
über nie geäußert und ein Anlaß, ſie in des Buſens geheimſten Schrein zu ver⸗ 
ſchließen, beſtand nicht, da ein Wort genügt hätte, dem Pater das Peinliche mit 
ſolcher Geſinnung abgeſtatteter Beſuche für die Zukunft zu erſparen. Daß Schmidt 
nicht wie ein in libyſcher Wüſte hockender Säulenheiliger lebte, konnte bei der 
Atmoſphäre, die über dem Miſſionarleben in Togo ſchwebte, auch keinen Anſtoß 
gewähren. Sie waren ja ſelbſt jo wenig Aſketen, diefe Patres und Dienenden Brüder, 
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deren Einer Planke um Planke von dem neuen Schulgebäude wegtrug, um fid 
mit je einem Holzbalken je eine ſüße Nacht bei einer der gefälligen ſchwarzen Damen 
zu erkaufen. Wo ſolche an den Boccaccio erinnernden Geſchichtlein paſſiren, da weht 
kein aſketiſcher Hauch. Mindeſtens unbewußte Umfärbung des Erinnerungbildes iſt 
es aljo, was den Pater Müller von ſittlicher Entrüſtung jetzt ſprechen läßt. 

Die Urſachen für die grimme Feindſchaft, die zwiſchen der Miſſion und dem 
Bezirksamtmann bald ausbrach, waren ganz andere. Die koloniale Nebenregirung 
des Centrums, von der Dernburg im Reichstag ſprach, hat ſich nirgends fo drückend · 
fühlbar gemacht wie in Togo. Hier beſonders drückend, weil deren lokale Träger, 
die katholiſchen Miſſionare, auf ſehr niedrigem Niveau ſtanden. Sieht man ſich nach 
Leiſtungen um, wie fie die Pères blancs in Oſtafrila aufzuweiſen hatten, jo forſcht 
man vergebens. Nachdem Schmidt, dem auch heute, nach allen Erfahrungen noch, 
Weſensbedürfniß ift, von jedem Menſchen das Beſte anzunehmen, erft einmal über 
die Art ſeiner geiſtlichen Freunde klar geworden war und geſehen hatte, daß ſie, 
die beſcheidene Diener Chriſti ſein ſollten, auf dem Umweg über das Centrum und 
die Regirung ſchließlich die Ausſchlaggebenden waren, da mußte er, ſeiner ganzen 
Art nach, in erbitterte Fehde mit ihnen hineingerathen. Ein Mann des Lebens und 
des Lebenlaſſens freilich, aber ein Mann mit dem ſtarren Geradſinn des Nieder- 
deutſchen, war er ganz unfähig, Kompromiſſe zu ſchließen und ſich klüglich in die 
nun einmal gegebenen Verhältniſſe zu ſchicken. Vielleicht wußte er anfangs auch 
nicht, wie weit die Macht ſeiner Gegner reichte. Wie verfilzt mit einander Miſſionar⸗ 
wünſche, Centrumsgunſt und amtliche Kolonialpolitik waren. Er mußte es bald 
genug erkennen; und als ihm dieſe Erkenntniß kam, hat er ſtarr an dem Kampf 
feſtgehalten. Keine der goldenen Rückzugsbrücken, die ihm gebaut wurden, hat er 
beſchritten. Er ift ſchließlich, nach langem Kampfe, aus Amt und geſicherter Zu⸗ 
lunft geſchieden, weil ihm die Möglichkeit des weiteren Kampfes gegen niedrige 
Verleumdungen aus politiſchen Gründen verſagt werden ſollte. Ein ſehr wenig 
weltkluger Idealismus, deſſen nur eine ſpärliche Zahl fähig wäre. 

Im Jahre 1902 kam der Gegenſatz, bisher latent, zu offenem Ausdruck. Seit 
dieſem Jahre hat Schmidt den Kampf gegen einen zähen und verſchmitzten Gegner 
geführt, der jede Lüge hinausgeworfener Diener, jedes noch ſo lächerliche Gerücht, 
wie es die ſchwarzen Gehirne ausbrüten, als „Material“ gegen ihn aufgriff. Gegen 
all dieſe gehäſſigen, zum Theil grotesken Märlein mußte Schmidt ſich wehren, Be⸗ 
weis erheben, Zeugen aufbieten. Fünf Jahre lang ſich mit dem läppiſchen Zeug 
herumſchlagen, dem Jeder, der einmal die Naſe nach Afrika hineingeſteckt hat, an⸗ 
ſehen konnte, daß es weiter nichts als Negerklatſch, wenn nichts Schlimmeres war. 
Sein früherer Koch Boko, notoriſch einer der größten Schwindler Togos, wurde 
als Zeuge gegen ihn mit einem Ernſt verwendet, den kein kriminaliſtiſch Gebildeter 
dem zuverläſſigſten, urtheilsfähigſten Weißen in zweifelhafter Sache beimeſſen würde. 
Boko und mehrere unter der ſtändigen Einwirkung der Miſſion ſtehende Schwarze: 
Das waren die Stützen für all die Verleumdungen, gegen die Schmidt den fünf 
Jahre langen Kampf führte. Prozeß auf Prozeß wurde in Togo ausgefochten, bei 
denen Schmidt überall ſiegte, trotzdem er keinen Rückhalt bei der vorgeſetzten Be⸗ 
hörde fand. Schlimmer: trotzdem dieſe Behörde ihn auf alle Weiſe hinderte, da 
ein Kampf gegen die vom Centrum geſchützte Miſſion inopportun ſchien. Gouver⸗ 
neur Horn erklärte (er hat den Wortlaut in einer formloſen Zeitungnotiz beſtritten. 
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den Sinn aber im Weſentlichen zugeben müſſen), es komme hier nicht auf Recht 
und Unrecht, ſondern auf die politiſche Opportunität an. Und Herr Stuebel hat 
vorgezogen, all das Unrühmliche, was er damals dem ſeiner Botmäßigkeit und da⸗ 
mit ſeinem Schutz unterſtellten Beamten geſchehen ließ, gründlichſt aus ſeinem Ge⸗ 
dächtniß zu tilgen. So gründlich, daß er ſich an die markanteſten Zwiſchenfälle als 
Zeuge in Köln nicht mehr erinnerte. Ein Beiſpiel für viele: In Stuebels Auftrag lud 
Herr von König den auf Heimathurlaub befindlichen Bezirksamtmann zu einem 
Verſöhnungpalaver mit dem Prinzen Arenberg ins Abgeordnetenhaus. Schmidt 
wollte damals ſchon aus dem Kolonialdienſt ſcheiden, um den Kampf gegen ſeine 
Verleumder, von Vorgeſetzten ungehindert, führen zu können. Prinz Arenberg, der 
genau wußte, daß die togoer Miſſionwäſche einige übel duftende Flecke aufwies, 
ſucht die Ausführung dieſes Planes zu verhindern. Und er bot dem Gegner für 
das Verſprechen, einſtweilen im Kolonialdienſt zu bleiben und die Vergangenheit 
vergangen ſein zu laſſen, die Zuſtimmung der Centrumspartei für die Togobahn. 
Schmidt that auch hier das Patriotiſche: Er, der für all dieſe Ehrenkränkungen 
ein überfeines Empfinden beſaß, verzichtete darauf, fih volle Rehabilitation zu ers 
ſtreiten, um der Kolonie die Bahn zu ſichern. Vielleicht hätte das Centrum auch 
ſo bewilligt; vielleicht hat ſich Schmidt damals über den Löffel barbiren laſſen. 
Einerlei: daß er handelte, wie er that, genügte, den Mann unter die Zahl der An⸗ 
ſtändigſten einzureihen. Die Bahn wurde bewilligt und Schmidt ſchwieg. Aber ſeine 
frommen togoer Feinde ſchwiegen nicht. Sie verſtanden die kluge Politik ihres mäch⸗ 
tigen Beſchützers nicht und zwangen Schmidt die aus Patriotismus weggelegten 
Waffen wieder in die Hand. Der Fall liegt abſonderlich genug, ſollte man meinen: 
der Kolonialdirektor läßt durch einen Beamten der Centralbehörde einen im Außen⸗ 
dienſt ſtehenden Beamten zum Friedensſchluß mit dem kolonialen Führer der Cen⸗ 
trumspartei ins Parlament laden und dieſer Führer bietet dem ſchwer in ſeiner 
Ehre Gekränkten die Zuſtimmung ſeiner Partei zu einer für die Kolonie Togo 
nothwendigen Bahn für den Verzicht auf die Satisfaktion. Dieſer Friedensſchluß 
kommt zu Stande. Man ſollte meinen, dieſe ſeltſame Epiſode müßte Herrn Stuebel 
im Gedächtniß haften. Aber ſiehe da: als Zeuge vor dem kölner Schöffengertcht 
„erinnert er fih nicht“. Ein Fall von Amneſie, der den Pſychiatern ganz neue 
Perſpektiven zu erſchließen ſcheint. 

Herr Horn und Herr Stuebel (und ſpäter der gute Erni) waren die Vor⸗ 
geſetzten, an denen Schmidt Rückhalt finden ſollte und an denen ſeine Gegner Rück⸗ 
halt fanden. Seine gottesfürchtigen Gegner zu zeichnen, ift nicht nöthig. Sie find 
durch ihre Kampfesweiſe gezeichnet. Der wackere Pater Müller, der, ſittliche Ent⸗ 
rüſtung im Herzen und das erhobene Sektglas in der Hand, ſich im Kreis der 
ſchwarzen Diener und Dienerinnen Schmidts photographiren ließ; der Dienende 
Bruder, der ſich mit den geſtohlenen Schulhausplanken unterm Arm zu heißen 
Nächten ſchlich: auch die Centrums preſſe dürfte ſolche Leute nicht vertheidigen. Nicht 
die Wahrheit, ſondern das Parteiintereſſe wird hier verfochten. 

Auf die einzelnen Vorwürfe, die Herrn Schmidt gemacht wurden, näher 
einzugehen, lohnt nicht der Mühe. Von welcher Oualität die Zeugen waren, iſt 
ſchon geſagt. Von welcher Abſurdität die Beſchuldigungen, davon zwei Beiſpiele: 
Siſagbe, die zu Schmidts Zeiten Frauenkönigin wurde, ſollte von ihm zu dieſer 
hohen Würde befördert worden ſein, weil ſie ſeine Konkubine war. In Wirklich⸗ 
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keit war Siſagbe zur fraglichen Zeit eine vierzigjährige Negerhexe, mit der der 
ausgehungertſte Matroſe bei Ermangelung jedes anderen weiblichen Weſens ſich 
kaum zum Getändel entſchloſſen hätte. Und dem weißen Bezirksamtmann die 
ſchönſte Jungfrau ins Haus zu liefern, wäre jedem Dorf hohe Ehre geweſen. Die 
Beſchuldigung würde, ins Europäiſche überſetzt, lauten, daß ein Theaterdirektor, 
ſtatt fih eine aus der Schaar munterer Choriftinnen zu wählen, die ſechzigjährige 
Souffleuſe fürs Lager warb. Wenn Das dem ſchlechteſt Beleumdeten nachgeſagt 
würde, ſeine erbitterſten Feinde würde ſo abſurde Beſchuldigung verlachen. Aber 
freilich: wir find in Afrika; der großen Maffe find die Verhältniſſe dort ein vers 
ſchloſſenes Buch; und da die Vergleichsfähikeit fehlt, kann man erfolgreich den un⸗ 
ſinnigſten Tratſch mit Biedermiene als unanfechtbare Wahrheit erzählen. Nebenbei: 
Eine Frauenkönigin iſt etwas Aehnliches wie ein Schiedsmann. Vor ſie kommt 
das Weibergezänk, mit dem das Palaver nicht beläſtigt werden ſoll. Irgendeine 
alte Vettel, die die ſcharfe Zunge gefürchtet macht, wird von dem Dorf dazu aus⸗ 
gewählt. So auch hier. Frau Siſagbe wurde Schmidt von den Aelteſten präſen⸗ 
tirt und von ihm beſtätigt. Hübſch iſt, daß gerade ſie eine ſehr verſtändige Frau 
ſein ſoll, deren Ergebenheit und Energie von der Regirung beſonders belobt wurde. 
Ein zweites Beiſpiel: der Fall Kukowina. Hier ſollte (Niemand konnte Roerens 
Reichstagsrede anders verſtehen) ein unglücklicher Schwarzer, weil er gewagt hatte, 
über den Grauſamen gelinde Klage zu führen, von dem entmenſchten Bezirksamt⸗ 
mann in den Kerker geworfen worden und dann an den Folgen ſolcher Behand⸗ 
lung geſtorben ſein. Und die Wahrheit? Held Kukowina hatte, wer weiß, welchen 
Einflüffen nachgebend, eine auf frecher Lüge fußende Beſchwerde über Schmidt an 
den Gouverneur Horn gerichlet. Schmidt, vom Vorgeſetzten benachrichtigt, rief die 
Aelteſten,zu denen Kukowina gehörte, zuſammen. Dieſe erklärten ihn einſtimmig für 
ſtrafwürdig und Kukowina ſelbſt dachte gar nicht daran, gegen den Spruch zu oppo⸗ 
niren. Er gab zu, fih ſchuldig gemacht und Strafe verdient zu haben. Darauf wurde 
er „in den Kerker geworfen“. Man hört förmlich die Schlangen im finſteren Verließ 
um moderndes Totengebein ziſchen. Ganz fo ſchlimm wars aber nicht: er wurde 
bei Nacht in eine Hütte eingeſchloſſen und mußte bei Tag die Schafe hüten. Nach 
zwei Tagen wurde er freigelaſſen und mußte ſich dann noch zwei Wochen lang täglich 
auf der Station melden, damit er nicht ins Engliſche hinüberwechſelte. Einige Monate 
ſpäter iſt er dann am Schwarzwaſſerfieber geſtorben. 

Die beiden Beiſpiele mögen genügen. Denn wer ernſthafte Beſchuldigungen 
vorzubringen hat, diskreditirt ſeine Sache nicht dadurch, daß er haltloſes Gewäſch 
unter die Anklagepunkte aufnimmt. Nur ein Punkt erfordert noch nähere Beleuchtung: 
Schmidt ſoll ſich einen Harem gehalten haben. Durch den techniſchen Fehler einer 
berichtenden Korreſpondenz iſt in viele Zeitungen die Behauptung übergegangen, 
Schmidt habe die Frage danach in Köln bejaht. In Wirklichkeit hat er ſie verneint. 
Leider haben nicht alle aus jener Korreſpondenz ſchöpfenden Zeitungen von der 
ſpäteren Berichtigung Notiz genommen. Zunächſt einmal: Wenn ſich Schmidt wirk⸗ 
lich einen Harem gehalten hätte, wäre er deshalb die Ausgeburt, als die ihn hin⸗ 
zustellen Sozialdemokraten und Centrumsleute das Parteiintereſſe gebietet? Nun, er 
könnte ſich auf ganz achtbare Vorgänger berufen. Weder den makedoniſchen Alexander 
noch den ſtaufiſchen zweiten Friedrich pflegt man den Beſtien beizurechnen. Nun 
iſt aber Schmidt niemals der Beſitzer eines ſolchen, wie auch harmloſe Gemüther 
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wiſſen, in Afrika nicht gerade ungewöhnlichen Hofftaates geweſen. Er hats mit 
allem Nachdruck erklärt; und nie iſt der geringſte Gegenbeweis geführt oder auch 
nur verſucht worden. Da es in Togo noch keine Fürſorgeerziehunganſtalten giebt, 
wurden von Schmidt Kinder, deren Eigenthumsrecht ſtreitig war, den Sklaven⸗ 
händlern abgejagte Beute, den Mißhandlungen der Mutter entlaufene Mädchen 
einſtweilen unter ſein Hausperſonal eingereiht. Keine Fürſorgeerziehunganſtalten? 
Aber die Miſſion? Ihr gebot doch chriſtliche Pflicht, ſich der Waiſen und Elenden, 
Heimathloſen anzunehmen? Sie gebot es. Aber die Miſſionare haben dieſem Gebot 
leider nicht gehorcht. Schmidt hat die Miſſionare oft erſucht, ihm die Kinder ab⸗ 
zunehmen. Vergebens. Die Patres wollten nicht. Entweder glaubten ſie nicht an 
Schmidts Harem: dann haben ſie das chriſtliche Sittengeſetz verletzt, indem ſie be⸗ 
wußte Verleumdung verbreiteten; oder ſie glaubten daran: dann haben ſie das chriſt⸗ 
liche Sittengeſetz verletzt, indem fie fich weigerten, die Mädchen aus dem Sünden⸗ 
pfuhl der Fleiſchesluſt in die reine Luft der Miſſion zu retten. 

Das kölner Gericht hat nicht finden können, daß Herrn Schmidt der Beweis 
für die Behauptung gelungen ſei, Herr Roeren habe feine Anſchuldigungen im ſicheren 
Schutze der Abgeordnetenimmunität „wider beſſeres Wiſſen“ vorgebracht. Das 
Gericht hat aber aus freien Stücken erklärt, daß dieſer Beweis allerdings ſehr 
ſchwierig fei. Fapt man die Beweispflicht fo auf (wie es offenbar das kölner Ge⸗ 
richt gethan hat), daß die Beſchuldigung zur abſoluten Evidenz zu erhärten iſt, 
dann iſt der Beweis überhaupt nur zu führen, wenn der Beſchuldigte unvorſichtig 
genua war, fein beſſeres Wiſſen erreichbaren Zeugen pofitiv zu bekunden. Daß ein 
alter Juriſt ſolche Unvorſichtigkeit beginge, iſt natürlich ausgeſchloſſen. Einem Solchen 
gegenüber wird alſo der Beweis nur bis zum Wahrſcheinlichmachen der Anſchul⸗ 
digung zu führen ſein. Wer der Anſicht iſt, daß damit der Beweispflicht genügt 
ſei, wird ſich der Erkenntniß nicht entziehen können, daß Schmidt dieſen Beweis 
erbracht hat. Was wurde erwieſen? Daß Herr Roeren nur die ungünſtigſten Aus⸗ 
ſagen der (mehrfach umgefallenen) ungünſtigen Zeugen zu Gehör brachte. Daß er 
die günſtigeren Ausſagen und die der Entlaſtungzeugen zum Theil gar nicht er⸗ 
wähnte, zum Theil ohne jede Erörterung des Für und Wider als falſch abthat. 
Daß er die für Schmidt günſtigen Urtheile allgemein als wahnſinnig bezeichnete, 
ihre Gründe und ihre thatſächlichen Feſtſtellungen aber verſchwieg. Der ſo handelte, 
war nicht ein jugendlicher Fanatiker, dem der Eifer für die von ihm vertretene 
Sache die Fähigkeit ruhiger Abwägung raubte. Das war ein in der Juſtiz Er⸗ 
grauter, den Jahre des Wirkens in der Oeffentlichkeit zur Vorſicht erzogen; der 
aus ſeiner Gerichtspraxis viel beſſer als der Laie weiß, daß aus den lückenhaft 
durch Berichte Dritter vermittelten Belaſtungausſagen einiger Zeugen ſich niemals 
ein Bild des Sachverhaltes gewinnen läßt. 

Auch die Anſchuldigung, Herr Roeren habe ſich Rechtsbeugungen zu Schulden 
nommen laſſen, hat das Gericht nicht ſür geführt erachtet. Dieſer Beweis iſt auch 
wirklich nicht geführt, nicht einmal verſucht worden. Denn Schmidts Vertheidiger 
glaubten, nach Dernburgs Rede gegen Roeren müſſe man Schmidt auf jeden Fall 
den guten Glauben zuerkennen. Und mehr als der gute Glaube an die Rechts⸗ 
beugungen des Herrn Roeren war ja nicht nachzuweiſen. Das Gericht hat einen 
anderen Standpunkt eingenommen. In der Berufungverhandlung wird noch Zeit 
ſein, das Verſäumte nachzuholen. Einſtweilen iſt nicht das mindeſte ernſthafte Moment 
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zu Tage gefördert wurde, das den gegen Herrn Roeren erhobenen Vorwurf der 
Rechtsbeugung entkräften könnte. Denn daß das ſchlechte Gedächtniß Stuebels als 
ſolches anzuſehen fei, wird Niemand ernſtlich behaupten. 

Damit wäre die Bilanz des Prozeſſes für den Kläger gezogen. Für den 
Angeklagten bleiben einige Striche nachzuzeichnen. Von allen Vorwürfen, die ihm 
gemacht wurden, hat nur der eine getroffen: daß er in den fünf Jahren ſeiner 
togoer Amtsführung mit einigen ſchwarzen Mädchen verkehrt hat. Dieſer Nach⸗ 
weis hat genügt, die angenehm phariſäiſche Phraſe in großen Theilen der Preſſe 
erblühen zu laſſen: „Wir wollen durchaus nicht Alles billigen, was Schmidt ge⸗ 
than hat.“ Der ſchöne Fall Adjaro, in dem Schmidt ein minderjähriges Mädchen 
mit Peitſchenhieben in ſein Bett gezwungen haben ſollte, iſt als Lügengewebe er⸗ 
wieſen worden. Der Harem war Erfindung. Trotzdem: man iſt es ſich als einem 
Familienblatt ſchuldig, den außerehelichen Geſchlechtsverkehr, mit dem nie ein Jour⸗ 
naliſt den reinen Leib beſchmutzte, als etwas Unſittliches zu brandmarken. Es 
ermüdet, oft Geſagtes wieder und wieder vorzubringen. Was hier zu ſagen wäre, 
iſt von Harden ſchon oft, zuletzt im Fall Puttkamer, erſchöpfend dargelegt worden. 
Immer die alte Geſchichte: Leute, deren überaus fein empfindendes Sittlichkeit⸗ 
gefühl ſich dagegen ſträubt, daß unſere Beamten in den Kolonien als Junggeſellen 
leben, müſſen entweder Kaſtraten hinausſchicken oder dafür jorgen, daß Verhältniſſe 
geſchaffen werden, in die ein Gewiſſenhafter ſeine Frau führen kann. Einſtweilen 
wäre es Mord, eine Weiße im togoer oder kameruner Hinterland den Gefahren 
einer Schwangerſchaft, einer Geburt auszuſetzen. Freilich: Herr Omnes, der nach 
den ſchalen Freuden einer bezahlten Nacht in Berlin oder Köln nach der Morgen⸗ 
zeitung greift, will nichts davon leſen, daß Andere Etwas gethan haben, deſſen er 
ſich augenblicklich nur mit Reue über ſein ſchönes Geld erinnert. 

Zu unſerem Heil iſt aber nicht Herr Omnes Kolonialſekretär, ſondern Herr 
Dernburg. Zu ihm kann man wohl das Vertrauen haben, daß er aus dem kölner 
Prozeß die einzig des Reiches würdige Konſequenz zieht; nämlich die, Herrn Schmidt 
wieder einen Poſten in der Kolonialverwaltung anzubieten. Um ſeine Ehre gegen 
Verleumdungen ſchützen zu können, iſt Schmidt aus dem Dienſt geſchieden. Oppor⸗ 
tunitätrückſichten, jo hieß es, erlaubten nicht, daß er als Kolonialbeamter den Kampf 
gegen die Centrumstutel weiter führe. Dieſe Rückſichten gelten nicht mehr. Kein 
Centrumsgroll kann noch erreichen, daß den Kolonien das Nothwendige verſagt 
werde. Auch der Kleinmuth kann alſo keinen ſtichhaltigen Grund dagegen anführen, 
daß Herrn Schmidt, der aus dem Kampf um ſeine Ehre mit untadelig blankem 
Schild heimgekehrt iſt, Das wiedergegeben werde, was aufzugeben er nie hätte ge⸗ 
zwungen werden dürfen: ſeine Stellung, ſeine Thätigkeit. Wäre Schmidt nur ein 
untüchtiger Beamter: des Reiches Ehre würde heiſchen, daß er die Möglichkeit er: 
Hölt, in den Kolonialdienſt zurückzutreten. Nun ift er einer der Tüchtigſten. Auch 
das Intereſſe des Kolonialdienſtes ſelbſt heiſcht alſo ſeine Wiedereinſtellung. 


Johannes W. Harniſch. 
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Baudelaires Tagebücher. Deutſch von Erich Oeſterheld. Verlag von Schuſter 
und Löffler in Berlin. 

Wenn man die Tagebücher Baudelaires durchblättert, die neben Auguſtins 
„Bekenntniſſen“ und Benjamins Conſtants „Journal intime“ das bedeutſamſte 
Dokument und die unvergänglichſte Geſchichte eines Herzens ſind, hat man beim 
erſten Anblick den Eindruck einer unzuſammenhängenden Folge von Gedanken und 
bedeutungloſen Worten, die eine miſanthropiſche Laune oder eine literariſche Grille 
aufs Papier geworfen zu haben ſcheint. Erſt bei näherer Betrachtung baut ſich aus 
dieſen flüchtigen, abgeriſſenen Notizen, aus dem Chaos dunkler Ideen ein Kiosk 
ſeltſamer, verkünſtelter Originalität auf, der in gewollter Unnatürlichkeit, aber un⸗ 
mittelbarer Natürlichkeit künſtleriſcher Beſonderung, die Quinteſſenz ſeines geiſtigen 
Lebens, ſeiner religiöſen, literariſchen und politiſchen Ideen enthält. Wir finden 
in ihnen nicht mehr den in dunklen Leidenſchaften entbrannten Dichter der „Fleurs 
du Mal“, wir ſehen hier den einſam gewordenen Grübler, der feine Seele grau- 
ſam ſezirte, um das Böſe vom Guten, das Erhabene vom Niedrigen zu trennen 
und durch geiſtige Folter, durch moraliſche Kaſteiungen „der höhere Menſch“ zu 
werden, der mit der Maſſe nichts mehr gemein hat als den Namen Menſch. Die 
Welt hatte ihn mißverſtanden, ihn als Perverſen (ſeine Liebe zu Rieſinnen und 
Zwerginnen) und Dekadenten verhöhnt. Hier iſt er ihr Prieſter, der über ihre Laſter 
und Schwächen die Peitſche ſchwingt. Hier kultivirt er den Theokraten („Groß unter 
den Menſchen find nur der Dichter, der Prieſter und der Soldat!“), den Ariſto⸗ 
kraten („Monarchie oder Republik, die auf der Demokratie baſiren, find gleich ab- 
ſurd und ſchwach.“) und Dandy (in ſeiner zärtlichen, unbewußten Anlehnung an 
die Prinzipien Brummels; Gautier nannte ihn den „dandy égaré dans la bo- 
heme.“ („Jeden Tag der größte Menſch fein wollen!“) Aber was er in den, Fusées“ 
und im „Mon coeur mis à nu“ (unter dieſen Titeln gedachte er die Notizen ſpäter 
herauszugeben) als allgemeine Norm hinſtellt, darf doch nur als ſubjektive Empfin⸗ 
dung, als persönliches Kriterium beurtheilt und verſtanden werden. Er ahnt einen 
nahenden Wahnſinn (er fühlte, „wie ihn ein Hauch vom Flügelſchlag der Narrheit 
ſtreifte“) und in ſeeliſchen Aengſten find ihm die genialſten feiner ſeltſamen Ges 
danken gekommen, in Gefühlen, in der sensation multipliée, die Menſch und Welt 
in Verdüſterung oder Verzerrung ſehen laſſen. Seine Vorliebe für Parodoxe und 
Myſtifikationen erzeugt die ſeltſamen Gedankenblüthen, die in der That wie eine 
„folie Baudelaire“ anmuthen, von der Sainte-Beuve ſprach, deren Eigenart und 
Schönheit aber ſelbſt die bewußte Abſichtlichkeit (feine Zeit nannte fie „son ma- 
niérisme“) nichts ſchadet. Mit dieſen Erwägungen müſſen die Tagebücher Baudes 
laires genoſſen und verſtanden werden. Ich gebe hier ein paar Proben. 

2 Erich Oeſterheld. 

Einmal wurde in meiner Gegenwart die Frage aufgeworfen, worin das 
größte Luſtgefühl der Liebe beſtehe. Jemand erwiderte natürlich: Im Empfangen! 
Ein Anderer: In der Hingabe! Jener ſagt: Luſt des Hochmuthes! Dieſer: Wolluſt 
der Demuth! Dieſe Zotenreißer ſprachen alle wie die „Imitatio Jesu Christi“. 
Endlich verſicherte ein unverſchämter Utopiſt, daß die größte Luſt der Liebe die 
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ſei, Bürger für das Vaterland zu ſchaffen. Ich aber ſage: Die einzige und höchſte 
Wolluſt der Liebe liegt in der Gewißheit: Böſes zu thun. Und Mann und Weib. 
wiſſen von Geburt an, daß im Böſen alle Wolluſt liegt. 

Wenn ſich ein Menſch ins Bett legt, haben faſt alle ſeine Freunde den ge⸗ 
heimen Wunſch, ihn ſterben zu ſehen; die Einen, um feſtzuſtellen, daß er eine 
ſchwächere Geſundheit hatte als fie; die Anderen in der gleichmüthigen Hoffnung, 
eine Agonie zu ſtudiren. 

Nationen haben große Männer nur wider Willen; wie die Familien. Sie 
geben Alles daran, keine zu haben. Und ſo hat der große Mann zur Exiſtenz 
eine größere Angriffskraft nöthig als die durch Millionen von Individuen ent⸗ 
wickelte Angriffskraft. 

Es giebt Augenblicke des Daſeins, in denen Zeit und Raum tiefer ſind und 
das Gefühl des Daſeins unendlich geſteigert iſt. 

Das Spiel iſt, ſelbſt wenn es durch die Wiſſenſchaft geleitet wird, eine aus⸗ 
ſetzende Kraft, die durch fortgeſetzte Arbeit beſiegt werden wird, ſo einträglich jenes 
und ſo gering dieſe auch ſein mag. 

Die proteſtantiſchen Länder beſitzen nicht die beiden zum Glück eines wohl ; 
erzogenen Mannes unentbehrlichen Elemente: Galanterie und Ergebenheit. 

Deutſchland drückt die Träumerei durch die Linie aus, wie ſie England durch 
die Perſpektive ausdrückt. 

Spanien bringt in die Religion die natürliche Wildheit der Liebe. 

Weshalb die Demokraten die Katzen nicht lieben, iſt leicht zu errathen. Die 
Katze ift ſchön, fie erweckt Gedanken des Ueberfluſſes, der Sauberkeit, der Wolluft 
und ähnliche. 

Was giebt es Abſurderes als den Fortſchritt, da der Menſch, wie es das 
tägliche Geſchehen beweiſt, dem Menſchen immer ähnlich und gleich bleibt, immer 
im Zuſtande der Wildheit verharrt! Was ſind die Gefahren der Wälder und Prai⸗ 
rien gegen die Zuſammenſtöße und täglichen Konflikte der Civiliſation? Ob nun 
der Menſch Jemanden auf dem Boulevard zum Narren macht oder ſeine Beute 
in unbekannten Wäldern durchbohrt: iſt er nicht immer der ewige Menſch, alſo 
das vollkommenſte Raubthier? 

Die menſchliche Phantaſie kann ſich mühelos Republiken oder andere kommu⸗ 
nale Staaten vorſtellen, die einigen Ruhmes würdig ſind, wenn ſie von geweihten 
Männern, von ſicheren Ariſtokraten geleitet werden. Aber nicht allein durch politiſche 
Inſtitutionen offenbart ſich der allgemeine Ruin oder der allgemeine Fortſchritt 
(denn der Name bedeutet mir wenig); ſondern durch die Erniedrigung des Herzens. 
Brauche ich erſt zu ſagen, daß das Wenige, das von der Politik bleiben mag, in 
den Umklammerungen allgemeiner Verthiertheit ſich qualvoll herumſchlagen wird 
und daß die Herrſchenden, um ſich zu behaupten und ein Phantom von Ordnung 
zu ſchaffen, gezwungen ſein werden, zu Mitteln zu greifen, die unſere jetzige, ſchon 
allzu abgehärtete Menſchlichkeit zum Schaudern zwingen müßten? Dann wird der 
Sohn die Familie fliehen, nicht mit achtzehn, ſondern mit zwölf Jahren, durch 
gefräßige Frühreife emanzipirt; aber nicht, um heroiſche Abenteuer aufzuſuchen, 
flieht er ſie, nicht, um eine im Verließ ſchmachtende Schöne zu befreien, noch um 
eine Manſarde durch erhabene Gedanken unſterblich zu machen, ſondern, um Handel 
zu treiben, ſich zu bereichern und ſeinem niederträchtigen Vater als Gründer und 
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Aktionär einer Zeitung Konkurrenz zu machen, mit einer Zeitung, die die Intelligenz 
verbreiten ſoll und die Zeit von damals als eine den Aberglauben fördernde Epoche 
anſieht ... Gerechtigkeit (wenn in dieſer geſegneten Zeit überhaupt noch eine Ge⸗ 
rechtigkeit beſtehen kann) wird die Bürger mundtot erklären, die nicht verſtehen, 
ihr Glück zu machen. Deine Gattin, o Spießbürger, Deine keuſche Ehehälfte, deren 
Legitimität für Dich Poeſie bedeutet, wird, da ſie von jetzt an der Geſetzlichkeit 
eine untadelhafte Infamie verſchwiſtert, als wachſame und liebevolle Hüterin Deines 
Geldſchrankes nicht mehr ſein als das vollkommene Ideal einer ausgehaltenen Frau. 
Deine Tochter wird in kindlicher Mannbarkeit ſchon in der Wiege träumen, daß 
fie fich für eine Million verkauft, und Du ſelbſt, Spießbürger, noch weniger Dichter, 
als Du es heute bift, findeſt darin nichts zum Widerſpruch Reizendes. Du wirft 
nichts bedauern. Denn es giebt Dinge im Menſchen, die im ſelben Verhältniß 
erſtarken und gedeihen, wie andere verweichlichen und abnehmen; und dank dem 
Fortſchritt jener Zeiten bleibt Dir von Deiner Innerlichkeit nichts als die Ein« 
geweide. Dieſe Zeiten ſind vielleicht recht nah; wer weiß, ob ſie nicht ſchon da 
find und ob die Dickfelligkeit unſerer Natur nicht das einzige Hinderniß ift, das 
Milieu hochzuſchätzen, in dem wir athmen? 

Ich begreife, daß man einer Partei abtrünnig wird, um feſtzuſtellen, was 
man im Dienſt einer anderen erfahren wird. Es iſt vielleicht ſüß, abwechſelnd 
Opfer und Henker zu ſein. 

1848 war nur deshalb beluſtigend, weil damals Jeder in Utopien, wie in Luft⸗ 
ſchlöſſern, lebte. 1848 war reizend eigentlich nur durch das Uebermaß an Lächerlichkeit. 

Ich habe keine Ueberzeugungen; wenigſtens nicht, was die Leute meiner Zeit 
darunter verſtehen. In mir iſt keine Grundlage zu einer Ueberzeugung. 

Man kann auf Verbrechen ruhmvolle Reiche und auf Lug und Trug edle 
Religionen gründen. 

Der Glaube an den Fortſchritt iſt eine Doktrin. Das Individuum zählt auf 
feine Nachbarn: fie folen feine Arbeit verrichten. Fortſchritt (wahren, alfo moraliſchen) 
kann es nur geben im Individuum und durch das Individuum ſelbſt. Aber die 
Welt beſteht aus Leuten, die nur in Gemeinſchaften, in Rotten denken können. So 
die belgiſchen Geſellſchaften. Es giebt auch Leute, die ſich nur in einer Maſſe unter⸗ 
halten können. Der wahre Held unterhält ſich ganz allein. 

Was auf einer Demokratie beruht, Monarchie oder Republik, ift {hwah und dumm. 

Ich langweile mich in Frankreich, weil dort Jeder Voltaire ähnelt. Emerſon 
hat Voltaire in ſeinen „Repräſentanten des Menſchengeſchlechtes“ vergeſſen. Er 
hätte ein ſchönes Kapitel ſchreiben können, etwa: Voltaire oder der Antipoet, der 
König der Maulaffen, Fürſt der Oberflächlichen, der Antikünſtler, der Prediger, der 
Thürhüter, der Papa Gigogne der Redakteure des „Siècle“. ` 

Der Franzoſe ift ein fo domeſtikenhaftes Wirthſchaftsthier, daß er einen 
Zaun nicht zu überſchreiten wagt. Siehe ſeinen Geſchmack in Kunſt und Literatur. 
Schmutz behagt ihm; in ſeiner Wohnung und in der Literatur frißt er ihn. Er 
iſt in Exkremente vernarrt. Die Kaffeehausliteraten nennen Das „sel gaulois“. 

Ein Menſch, der abends betet, iſt ein Feldherr, der ſeine Schildwachen auf⸗ 
geſtellt hat. Er kann ruhig ſchlafen. 

* 
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Die Sonne der Gerechtigkeit. 


. war am dritten Januar 
Neunzehnhundertundachte, 

Da ftand die Sonne am Himmel klar. 
Sie ſtand am Himmel und lachte. 


Sie lachte hernieder auf die Schaar 
Der eifrigen Gemüther, 

Die in ihrem Namen verſammelt war 
Am Orte der Moabiter. 


Sie lachte herüber vom alten Jahr 

Ins neue hinein, bis am Ende 

Die Wahrheit, die Wahrheit gefunden war 
Pilatus wuſch ſich die Hände. 


Daß Bismarck öfters nicht gewußt 
Und nicht verſtand, was er fagte: 

Wir wiſſens jetzt; und es ift eine Luſt, 
Daß auch hier die Sonne tagte. 


Sie hat uns wieder ein Stückchen befreit 
Don dem unerträglichen Dünfel. 

Ja, die Sonne der Gerechtigkeit, 

Sie leuchtet in alle Winkel. 


Für manche Leute ein harter Schlag, 
Dieſe unerwartete Klärung! 

Die Sonne bringt Alles an den Tag 
Auch noch vor der baldgen Verjährung. 


Ihr Schein ſtrahlt voll und ungetrübt 
Auf Lebendige und auf Tote; 

Wir haben ſie immer geliebt und geübt 
Ihre ehernen Gebote. 


Am erſten ernſten Tag im Jahr 
Neunzehnhundertundachte 

Die Sonne aufgegangen war. 

Da ſtand ſie am Himmel und lachte. 


Ein neues Jahr, eine neue Seit 
Der reinften Wahrheitwonne — 
Und am Himmel der Gerechtigkeit 
Ewig lachende Sonne 
Kunz von der Rofen. 
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Sonntag, d. 12,/1. 7½ U. Dieselbe Vorstellg. 
Sonnabend, den 11 und Montag, den 13/l. 
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Montag, d. 13./1. 8 U. Gastspiel der Eleonore 


usein Rosmersholm. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
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„Tollste Äusgeburt menschl Walınwitzes, 
mensch! Grausamkeit! Nichts Tolleres als 
diese Erzählungen v Hexen, Teufel u. Aber- 
glauben! Und doch ein er stklassiges 
Kulturdokument!“ 
Verzeichnisse v. kultur- u sitten- 
geschichtl. Werken gratis freo 


II. Barsdorf, Berlin W30, Landshuterstr. 2. 
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Wein handlun 


cari Graeger 


s Sect-Kellerei 
Hochheim a.M. 


b. Sf. Gallen. (Schwelz) 


Sanatorium ob. d. Bodensee, 
auch zur Erholung u. Nach- 
kur. Physikal.-diätet. Heil- 
weise nach Dr. Lahmann. 


CAI. A f Subalpinesmild. Klima. Herri. 
Salò am Gardasee Lage.lilustrierte Prospektefrei. 
Italien — Riviera : 
Wohlbekömmlicher unverfälſchter 


früheres Heim des Dichters Otto Erich Hartleben J » Ltr. im Faß v. 30 Ltr. od. h. Fl. m. 
= oe š Glas in Kiſt. v. 12 Flaſchen an. Preisl. u. 
Vornehme Familienpension fl. Probe umi. 2 gr. Probefl. geg. Mt. 1.90 
franfo. C. 0. Rühlmann, Weinkellerei, 


Pensionspreis v. 7. Lire an [Cent a. . 463. 


Prachtvoller grosser Garten 


N í fi der 
Aänner 


Ausführliche Prospekte 
mit gericht. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Faul Gassen, Köln a. Kh. No. 70. 


Die vomehmste englische tigarettë: 


DE RESZKE 


CIGARETTES 


Erhäitlich in allen Geschäften 
der Firma: 


Krüger & Oherbeck 


mit 


Dr. Crato’: 


Backpulver 
mit Prämienbons. für 50 davon eine Dose fl. 
Bielefelder Knusperthen gratis und franko van 
Stratmann & Meyer, Bielefeld. 


Geschäftliche Mitteilungen. 
Sauerstoffheilverfahren. Wan. odssteilt 


sonders in der Art wie es vom Berliner ärztlichen Institut für Sauerstoffheilverfahren unter 
sorgfältiger Dosierung der Präparate je nach Lage des Falles ausgeübt wird. Die Präparate 
des genannten Instituts enthalten nach Feststellungen der Chemiker Dr. C. Bischoif, 
Dr. Ilampe u. A. bis zu 30°, Magnesiumsuperoxyd, was einen Gehalt an disponiblem 
Sauerstoff von etwa 6 Liter in 100 gr. Pulver entspricht. Das Prinzip der Kur ist die Ent- 
giſtung der inneren Organe, die dadurch herbeigeführt wird, daß sich bei den bezeichneten 
Präparaten der Sauerstolf in statu nascendi abspaltet und dadurch von inte isivster 
Wirksanıkeit ist. Das Veifahren hat sich bei Nervenleiden und Stoffwechselkrankheiten 
(Gicht, kheumatitmus, Zucker etc.) oft überraschend bewährt. Ausführliche Broschüre 
erhält man kostenfrei vom Institut (Schönebergerstr. 20). 
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Nerven - Regeneration durch aktiven Sauerstoff, 


Es gibt wohl kaum eine härtere, grausamere Strafe für bewußt oder unbewußt be- 
gangene Sünden (Fehler in der Lebensweise) als die Nervenschwäche (Neurasthenie) 
en das Nervenelend einmal erfaßt hat, den hält es unerbittlich fest. Weder in der Arbeit 
noch im Vergnügen findet er Befriedigung; überallhin folgen ihm krankhafte Reizbarkeit 
und Verstimmung, krankhafte Furcht- und Angstzustände, Hoffnungslosigkeit und Ver- 
zweiflung bis zum Selbstmordgedanken. Er ist unfähig, seinen Geist auf irgend eine Auf- 
‚gabe (Lesen, Denken usw.) zu konzentrieren. Jede geistige und körperliche Anstrengung, 
auch die kleinste, hat bei ihm eine peinvolle Ermüdung und selbst körperliche Schmerzen 
im Gefolge. Die kleinsten Unannehmlichkeiten des täglichen Lebens, welche der Gesunde 
kaum beachtet, geringe Geräusche und sonstige nichtige Ursachen reizen den Neurastheniker 
zu Hefligkeit und Zorn. Die Gemütsstimmung dieser Kranken ist eine düstere, pessi- 
mistischer Lebensauffassung zuneigende, ja mitunter völlig mut- und hoffnungslose (Me- 
lancholie). Eine unüberwindliche Willensschwäche zeitigt in ihnen die immerwährende 
Angst, was wohl das Leben noch bringen werde. Wirklich organische Leiden sind beim 
Nervenkranken selten, und trotzdem jühlt er sich krank und elend. Nicht selten plagen 
ihn Magenverstimmungen und Verdauungsstörungen, Platzangst, Menschenfurcht, der Kopf 
ist eingenommen, die Glieder schwach und kraftlos. Sein Schlaf ist unruhig und ohne Er- 
quickung; abgespannt und müde verläßt er am Morgen sein Lager. Die Qualen dieser 
armen Kranken sind kaum zu beschreiben, und sie weıden geradezu unerträglich dadurch, 
daß sie von ihrer Umgebung, von ihren eigenen Angehörigen und besten Freunden — nicht 
verstanden, als eingebildete Kranke, ja sogar als arbeitsscheue Menschen betrachtet werden. 
Schon diese knappe Schilderung zeigt, daß der Nervenkranke für den Lebenskampf 
untauglich ist. Er kann in dem rastlosen Wettbewerb, der heutzutage auf allen Gebieten 
herrscht, nicht Schritt halten; er kann den gesteigerten Ansprüchen an physische und 
geistige Energie nicht genügen. Und wo Arbeitskräfte und Widerstandsfähigkeit versagen, 
pflegt sich nicht selten der finanzielle Ruin einzustellen. 

Die gebräuchlichen Nervenkuren (Aufenthalt an der See, im Gebirge, in Sanatorien) 

sind zeitraubend und kostspielig. Es dürfte daher Ther sein, auf eine 
neue Nerven-Therapie 
hinzuweisen, welche, auf einfachen Prinzipien beruhend, von jedermann ohne Zeitverlust 
und mit geringen Kosten zu Hause angewendet werden kann. 

Die Kur richtet ihr Hauptaugenmerk auf die Beseitigung der Grundursache, auf 
‚die Befreiung des Körpers von den abgelagerten Selbstgiften — durch gesteigerte intra- 
zellulare Oxydation und durch bessere Ernährung, d.h. leichtere, vollkommenere Verdauung 
der aufgenommenen Nahrung. Die unmittelbare Folge davon ist eine Entlastung des 
Nervensystems einerseits sowie eine bessere Ernährung (Kräftigung) desselben andererseits. 

iesen Zweck erreicht man durch Zufuhr von aktivem Sauerstoff in Pulverform 
Magnesiumsuperoxyd = Mg O») nach eigenem patentierten Verfahren hergestellt. Zahl- 
reiche praktische Erfolge bestätigen die Richtigkeit des leitenden Grundprinzips, daß der 
aktive Sauerstoff kräftig oxydierend wirkt und auf diese Weise den gesamten Stoffwechsel 
des Organismus aufs wohltätigste beeinflußt. 

Einige Beispiele für viele: Herr cand. phil. N., zu Anfang der Kur schwer nerven- 
krank; schreibt: „Ich bin hier auf der Durchreise nach K. und möchte mich gern für ev. 
Fälle mit den so herrlichen Präparaten versorgen; sie haben mir großartige Dienste 
getan, wofür ich ergebenst danke.“ 8 

5 Dr. med. Sch. berichtet, daß er mit der Wirkung des Mg Oz außerordentlich 
zufrieden sei. 

Dr. med. L. in B., der hochgradig nervenleidend war, schreibt: „Bitte um weitere 
Sendung, da ıch wirklich von der ausgezeichneten Wirkung geradezu begeistert bin.“ 

erselbe Arzt einige Wochen später: „Nachdem ich an mir die Vorzüglichkeit 
Ihrer Präparate zu konstatieren Gelegenheit hatte, und mein relatives Befinden sich fabel- 
haft gebessert hat, erlaube ich mir usw.“ 

Dr. med. F. in M. schreibt uns: „Einer meiner Patienten, Herr Professor J., war 
mit Ihren Präparaten so zufrieden, daß ich Sie bitte, mir das für eine Kur notwendige 
Quantum gefälligst schicken zu wollen. Es handelt sich um eine Baronin v. G., die an 
schwerer Neurasthenie leidet und bei der ich alles Mögliche ohne jeden Erfolg angewandt habe.“ 

Dr. med. H. in H. schreibt uns: „Da ich direkt wunderbare Erfolge zu 
bemerken Gelegenheit hatte, die sich infolge der Sauerstoffbehandlung ergeben 
haben mußten, will ich auch hier das Gute resp. Beste für meine Klientel heraussuchen 
und bitte Sie usw.“ 

Näheren Aufschluß über das neue Verfahren und Heilberichte enthält ein Prospekt, 
welchen das ärztlich geleitete Institut für Sauerstoff-Heilverfahren, Berlin SW. 11/7, Schöne“ 
berger Str. 26, gratis und franko (verschlossen 20 Pfennig) versendet. 


V Gk Unternehmen für 
er fa S S er „Observer Zeitungsausschnitte 
von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 5 Wien l, Concordiaplatz 4, 
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften | liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach- 
Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer | und Wochenschriften aller Staaten und ver- 
Werke in Buchiorm, sich mit uns in Ver- | sendet an seine Abonnenten 
bindung zu setzen, Zeitungs-Ausschnitte 

15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdort, über jedes gewünschte Thema. 

Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). Prospecte gratis 


Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der Verlagsbuchhandlung Carl Marhold 
in Halle a. $. über in deren Verlage erschienene neue Verlagswerke unt. And. 


Vom Urtier zum Menschen "isv. usw. u 


Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen. 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung hne Spritze.) 
Dr. F. Müller’s Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Rh. 


All Komfort. Zentralheiz. elektr. ALKO H L 


«Licht. Familienleben. Prospekt 
freı. Zwanzlose Entwöhnung von 
BERLIN 


DAS GRÖSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 


GRILLROOM KAISERHOF 
= FESTSÄLE KAISERHOF 


m GROSSE HALLE KAISERHOF C0 ZEN T4 . 


2 Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller 
Art. Trägt teils die Kosten Aeuss. günst. 
Bedingungen. Offerten sub. J. 205. an 


Daasen n & Vogler A.-G., Leipzig. 


Wie gewinnt man 
neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 

Berlin W.150, Potsdamerstrasse 131. 


SOLVOLITH Jg Anlage und 


IST DAS BESTE Spekulation 
Au PFLEGEMITTEL Neues Handbuch für 
ee % Kapitalisten und Spekulanten. U 


INHALT (kurzer Auszug) 


Die Londoner Fondbörse. 
Kapitals anlage. 
Börsenspekulation. 

Feste An- und Verkäufe. 
Spekulative An- und Verkäufe, usw. 
vorschüsse auf Effekten. 
Prämiengeschäfte. 

Rententabelle. 

Wörterbuch technischer Ausdrücke 
und Namenskürzungen. 
Dokumentsabbildungen, usw. 


Kostenlos erhältlich 


% unt. Bezugnahme auf die „Zukunft“ % 
durch die 


Londons Paris Exchange, Btl., 


BASILDON HOUSE, 
Moorgate Street, LONDON, EC. 


© 


Das Solvolith ist das Zahnpflegemittel 
der Fachleute und wird svit Jahren von 
zahlreichen Universiläts-Prolessoren 
und Fach-Autoritäten empfohlen. 
Vor minderwertigen Nachahmun- 
gen wird gewarnt. 
Erhältlich in Apotheken, Drogerien ete. 
Für Grossisten und Wiederverkäuler 
Anfragen an Fritz Hermann, Karlsbad, I 
Palais Böhmische Escompte-Bank 


Soeben erschien: 


Wandlungen der deutschen Volks- 
wirtschaft im 19. Jahrhundert 
von Dr. W. Wygodzinski 
Geheftet Mk. 3.—, gebunden Mk. 3.50 


Die deutsche Volkswirtschaft hat im Verlaufe des 19. Jahrhunderts Wand- 
lungen durchgemacht, wie sie innerhalb eines so kurzen Zeitraums kaum 
jemals ein anderes Volk sah. : Es werden zunächst die Grundlagen des Wand- 
lungsprozesses, der kapitalistische Geist und die Technik erörtert, und dann 
die einzelnen Stände, soweit sie erwerben, Handwerk, Großindustrie, Arbeiter, 
Handel, Kreditorganisation, unter diesem Gesichtspunkt betrachtet. Stadt und 
Land wird kontrastiert, zum Schluß auf Deutschlands Stellung in der Welt- 
wirtschaft und auf die nächste Zukunft der wirtschaftlichen Entwicklung ein 
Blick geworfen.: Wer die deutsche Volkswirtschaft in ihrer lebendigen Er- 
scheinung und zugleich als Phänomen der Gesanitkultur kennen zu lernen 
wünscht, wird bei diesem Buch auf seine Rechnung kommen. 


Zu beziehen durch jede Buchhandung oder direkt vom 


Verlag der H. DuMont-Schaubergschen Buchhandlung in Köln 


Stottern 


Dr. Hofmann’s 
Kuranstalt 


für Herz- und Nervenkranke 
Berlin W. 


Schöneberger Ufer 20, part,, an der Pots- 
damer Brücke. x 


Sprechstunde 10—1 und 3—5. 
Bad Nauheim, Bismarckstr. 1. 


heile unt. jed. Gar oft 
in 8 Tag. Abz. nach W. 
Anst. C. Buchholz, 
Hannover 2. Hordmannstr. 14. 


Original Englische Arbei 
puejyasynag u! ME ouy 


SARETE? 


Herbst- u. Winterkur! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u, Arzt 
pr. Woche von M. 60.— ab. 


„Sanatorium 


Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. fel. 27. 


Brief an P.P.Liebe. 


m e Sie sind befähigt, seelisch Andere zu be- 
stimmen, ihnen durch Ihre Analyse zur inneren 
Freiheit zu verhelfen. Sie haben rätselhaft Er- 
scheinendes durch die überraschend richtigen 
Resultate Ihrer feinsinnigen Charakterbeur- 
teilungen aus den eingesendeten Handschriften 


leicht begreiflich gemacht. Ihre Eigenkunst 
kann den Nimbus entbehren; denn Ihr Talent 
bestätigen Sie durch Ihre Schöpferkraſt, auch 
wenn die Inspiration einmal versagt. Frei- 
lich hat das Tiefe nur ein kleines Publikum“ 
Denkende Menschen, die Handschriften zur 
Beurteilung des Charakters vorzulegen 
wünschen, empfangen auf brielliche An- 
frage kostenfrei Broschüre und Honorarbe- 
dingungen. Praxis des Entdeckers der 
Psychographologie seit 1890. Adresse: 


P.P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg I. 
————.—— 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische, Brunnen-u Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
Dr, med. Bartsch, dirig. Arzt da 
selbst oder Administration in 
Berlin 8. W., Möckerustr. 118. 
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Für Inſerate verantwortlich: Mob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


